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      Warum musste ein Ort, der doch eigentlich einem so guten Zweck diente, nur so traurig aussehen?, dachte Kim.


      Dabei war das Zimmer hell und hatte ein großes Fenster, durch das warmes Sonnenlicht hereinströmte, und die Wände waren in einem freundlichen Cremeton gestrichen, der den Augen schmeichelte. Weder von dem typischen Krankenhausgeruch war etwas zu spüren, noch erinnerten die Möbel an ein Hospital. Ganz im Gegenteil hätte die Einrichtung auch aus einem liebevoll ausgestatteten Kinderzimmer stammen können, und die Luft roch ein bisschen nach Wald und wegen des gepflegten Parks, der sich hinter dem Fenster ausbreitete, auch ganz entfernt nach frisch gemähtem Gras. Die Krankenschwestern hier trugen hübsche Kostüme statt einschüchternder weißer Kittel und hatten immer ein Lächeln auf den Lippen. Und selbst die Ärzte wirkten optimistischer, selbst wenn sie gerade eine ganz schlimme Nachricht brachten. Sie gaben sich wirklich alle Mühe. Und trotzdem gelang es Kim nicht, die Tränen zu unterdrücken.


      Er hatte sich zum Fenster gedreht, damit niemand die Nässe in seinen Augen sah. Schließlich war er kein kleines Kind mehr, das bei jeder Gelegenheit einfach so losflennte, sondern schon fast erwachsen, und es wäre ihm peinlich gewesen, hätten seine Eltern die Tränen in seinen Augen gesehen. Dass sie beide selbst mit großer Mühe um Fassung rangen, änderte daran gar nichts.


      Die Tür des kleinen Krankenzimmers ging auf und ein älterer Mann in einem blauen Kittel trat ein. Kim wagte es immer noch nicht, sich umzudrehen, sondern beobachtete ihn nur in der Spiegelung der Fensterscheibe vor sich. Trotzdem erkannte er, dass es sich nicht um einen der Ärzte handeln konnte, wie er im allerersten Moment angenommen hatte – und sein Vater offensichtlich auch, denn er drehte mit einem Ruck den Kopf und sah ein bisschen verwirrt aus, selbst in der blassen Spiegelung auf der Scheibe.


      Der Mann würdigte weder seine Eltern noch die schlafende Gestalt in dem schmalen Bett eines Blickes, sondern nickte nur in die Runde und zog die Tür hinter sich zu. Ärzte, entschied Kim, trugen wahrscheinlich nicht einmal in diesem ganz besonderen Krankenhaus Blaumänner, und vermutlich trugen sie auch das Haar nicht rückenlang und zu einem weißen Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden.


      Und außerdem zogen sie ganz bestimmt keine kleinen Wägelchen mit Putzeimer, Wischmopp und anderen Putzutensilien hinter sich her …


      Sein Vater schien wohl zu demselben Schluss gekommen zu sein, denn er machte eine unwillige Geste und fragte leise, aber sehr scharf: »Das meinen Sie aber jetzt nicht wirklich ernst, oder? Sehen Sie nicht, dass wir hier …?«


      Kims Mutter legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter und brachte ihn auf diese Weise nicht nur zum Schweigen, sondern hinderte ihn vermutlich auch daran, noch etwas viel Unhöflicheres zu sagen. Kim sah seinen Vater verwundert an. So kannte er ihn gar nicht. Aber schließlich waren sie ja auch noch nie in einer so schlimmen Situation wie dieser gewesen.


      Sein Vater hatte sich sogleich wieder unter Kontrolle und beließ es lediglich bei einem abschließenden bösen Blick auf den Putzmann, der vollkommen ungerührt Eimer und Wischmopp von seinem Karren nahm und mit seiner Arbeit begann, als ginge ihn das alles hier gar nichts an. Kim drehte rasch den Kopf, als sein Vater nun in seine Richtung sah und seinen Blick in der Spiegelung auf der Fensterscheibe einzufangen versuchte. Er sagte nichts, aber Kim konnte seinen Blick fast körperlich spüren.


      Er kam sich feige vor, und irgendwie war er es auch … aber verdammt, er hatte einfach nicht den Mut, sich umzudrehen und wieder an das schmale Bett heranzutreten, auf dem seine kleine Schwester mit dem Tode rang!


      Allein der Gedanke trieb ihm schon wieder die Tränen in die Augen. Er biss sich auf die Zunge, um wenigstens ein Schluchzen zu unterdrücken, schluckte den bitteren Kloß herunter, der plötzlich in seiner Kehle war, und raffte schließlich all seine Kraft zusammen, indem er sich in Gedanken nicht nur einen Feigling nannte, sondern sich noch mit allerlei anderen und sehr viel unfreundlicheren Bezeichnungen belegte. Schließlich zog er hörbar die Nase hoch, fuhr sich noch einmal mit dem Handrücken über die Augen, um die Tränen wegzuwischen, und drehte sich vom Fenster weg. Er war noch mitten in der Bewegung, als etwas Unheimliches geschah: Wahrscheinlich war es nur ein Lichtreflex auf dem Fenster und das heiße Brennen seiner eigenen Tränen, die es ihm vorgaukelten – aber für einen ganz kurzen Moment glaubte er, ein schmales und schrecklich bleiches Gesicht zu sehen, das ihn aus dem spiegelnden Glas heraus ansah.


      Dann blinzelte er, und der Spuk war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Trotzdem blieb er mit klopfendem Herzen noch einen Moment stehen und fragte sich, ob es tatsächlich nur Einbildung gewesen war oder … na ja, etwas anderes eben. Er hätte wahrscheinlich noch länger darüber nachgedacht, hätte sich sein Vater nicht schließlich auf eine ganz bestimmte Art geräuspert und dann gefragt:


      »Ist alles in Ordnung, Kim?«


      Natürlich war rein gar nichts in Ordnung, aber Kim wusste, was sein Vater meinte, und beeilte sich nun, an Rebekkas Krankenbett heranzutreten. Jetzt brauchte er all seinen Mut, um den Anblick zu ertragen.


      Dabei sah Rebekka so friedlich aus, als schliefe sie nur … aber vielleicht war es ja gerade das, was es so schlimm machte. Ein Teil von ihm war beinahe erleichtert gewesen, als er hereingekommen war und seine Schwester nicht in dicke Verbände eingewickelt oder totenbleich und mit vor Krankheit ausgezehrtem Gesicht in ihrem Bett liegend vorgefunden hatte – und zugleich wünschte er sich fast, dass es so wäre. So schrecklich der Gedanke auch sein mochte … es wäre fast leichter zu ertragen, als sie so vermeintlich schlafend zu sehen, eingesponnen in ein Netz aus Schläuchen und Drähten und von piepsenden und blinkenden Apparaten umgeben, die sie zu belagern schienen wie eine Armee bizarrer verchromter Ungeheuer.


      »Hat der Arzt gesagt, wann sie wieder aufwacht?«, fragte er. »Ungefähr wenigstens?«


      Seine Mutter schüttelte stumm den Kopf. Auch sie hatte jetzt Tränen in den Augen, und die Stimme seines Vaters klang belegt, als er an ihrer Stelle antwortete: »Das wissen wir nicht. Und die Ärzte auch nicht. Sie geben es nicht zu, aber sie stehen genauso vor einem Rätsel wie wir.«


      Kim hatte ein seltsames Gefühl bei diesen Worten. Sie klangen … falsch in seinen Ohren. Der Kloß in seinem Hals war wieder da, noch schmerzhafter und bitterer als zuvor, und ganz plötzlich hatte er das Gefühl, angestarrt zu werden.


      Alarmiert sah er auf, aber da war nichts. Sie waren allein im Zimmer, abgesehen von der seltsamen männlichen Reinigungskraft. Der Mann sah aber nicht einmal in ihre Richtung, sondern konzentrierte sich ganz auf die Arbeit.


      Kim musste wieder an das bleiche Gesicht denken, das ihn – scheinbar – von der Fensterscheibe aus angesehen hatte. So verrückt ihm der Gedanke auch vorkommen mochte, er hatte mehr und mehr das Gefühl, dass es Rebekkas Gesicht gewesen war.


      Unsinn!


      »Aber es war doch nur eine harmlose Blinddarmoperation«, murmelte er nun in Richtung seines Vaters. »Wieso wacht sie dann nicht wieder auf?«


      Weil ich gefangen bin! Weil mich jemand festhält. Du musst mir helfen, Kim!


      Jetzt kostete es ihn wirklich all seine Willenskraft, nicht herumzufahren und zum Fenster zu sehen, aus dessen Richtung das unheimliche Flüstern zu kommen schien.


      Natürlich wusste Kim, dass es diese Stimme so wenig gab wie Rebekkas Gesicht im Glas. Beides war nichts als ein böser Spuk, mit dem ihn seine eigene Fantasie quälte – als ob die Wirklichkeit nicht schon schlimm genug wäre!


      »Es gibt keine harmlosen Operationen«, sagte seine Mutter leise. Sie streckte die Hand aus, um Rebekkas bleiche Wange zu streicheln. Einer ihrer verchromten Wächter begann protestierend zu piepsen, und sie zog den Arm so erschrocken wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt.


      »Jede Narkose birgt ein gewisses Risiko«, bestätigte sein Vater traurig. »Sie weisen einen darauf hin, und man muss es sogar unterschreiben und tut es natürlich auch, weil man der Meinung ist, dass es sowieso immer nur die anderen trifft …«


      »Aber dann trifft es einen doch selbst«, führte Kims Mutter den Satz zu Ende. Ihre Stimme war ganz leise. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich fühle mich so schrecklich hilflos! Niemand kann ihr helfen!«


      »Sie wacht einfach nicht auf?«, fragte Kim, obwohl er die Antwort längst kannte. Doch er konnte einfach nicht begreifen, was mit seiner Schwester passierte. Auch seine Stimme zitterte jetzt, und plötzlich liefen ihm die Tränen über die Wangen. Aber er schämte sich ihrer nicht.


      »Bestimmt wacht sie wieder auf«, widersprach seine Mutter. »Sie ist stark! Sie wird kämpfen!«


      Aber meine Kraft reicht nicht. Du musst mir helfen, Kim! Du bist der Einzige, der das kann!


      »Ja, das wird sie«, sagte Kims Vater leise. Es klang nicht wie etwas, woran er selbst glaubte, und Kim sah ihm an, dass auch er die Tränen kaum noch zurückhalten konnte.


      Hinter ihnen polterte es, und Kim und sein Vater fuhren gleichzeitig herum und sahen, dass der Putzmann mit dem Mopp gegen seinen Eimer gestoßen war und einen Teil des Inhalts verschüttet hatte. Die Pfütze schimmerte wie ein kleiner See im Licht eines verzauberten Mondes.


      »’tschuldigung«, murmelte er und begann, gemächlich die Pfütze aufzuwischen.


      »Muss das jetzt wirklich sein?«, fragte Kims Vater scharf. »Passen Sie doch wenigstens auf!«


      »Er macht nur seine Arbeit«, erwiderte Kims Mutter.


      »Ja, aber muss das jetzt sein? Ein bisschen mehr Respekt vor …«


      »Wenn Rebekka von dem Lärm aufwacht, soll’s mir recht sein«, sagte Kims Mutter. Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht.


      »Wenn du zu Hause staubsaugst, dann hält sie sich immer die Ohren zu«, meinte Kim. Einer der wachsamen Computer ließ ein zustimmendes Piepsen hören und Kims Vater lächelte ebenso traurig.


      »Dann solltest du morgen vielleicht deinen Staubsauger mitbringen.«


      »Und den Mixer, den Rasenmäher, die Stereoanlage und die Waschmaschine, wenn sie davon aufwacht«, antwortete seine Mutter. Sie tauschte ein kurzes, erschöpftes Lächeln mit ihrem Mann, und der Putzmann hörte für einen Moment auf, die schmuddelige Pfütze mit dem Mopp gleichmäßig auf dem Fußboden zu verteilen.


      Besonders talentiert war er nicht, fand Kim. Eigentlich machte er es noch schlimmer.


      Der Mann sah ihn auf eine wirklich seltsame Art an. Kim konnte nicht sagen, wie. Seltsam eben, aber nicht unfreundlich. Eher, als wüsste er etwas und wundere sich ein bisschen, dass er der Einzige war.


      Das wird mir nicht helfen. Du musst mich finden, Kim! Du bist der Einzige, der stärker ist als er!


      »Er?«, fragte Kim.


      Seine Mutter sah ihn fragend an und sein Vater runzelte verwirrt die Stirn. »Wer?«, fragte er. Und täuschte er sich, oder sah der angebliche Putzmann jetzt irgendwie … zufrieden aus?


      »Nichts«, antwortete Kim hastig. Das fehlte noch, dass seine Eltern ihn für verrückt hielten.


      Wenn er es nicht schon war.


      Der Putzmann lächelte und fuhr fort, das Zimmer unter Wasser zu setzen.


      »Wir sollten jetzt gehen«, sagte sein Vater leise. »Wir können im Moment nichts für deine Schwester tun. Sie schläft. Vielleicht träumt sie ja.«


      »Ein schöner Traum«, murmelte Kim bitter. »Er muss ja ganz besonders sein, wenn sie gar nicht mehr daraus aufwachen will!«


      Ich will ja. Aber ich kann nicht! Er lässt mich nicht!


      »Erinnert ihr euch an die Geschichten, die sie immer erzählt hat? Von ihrem eigenen Land? Der Welt, die sie in ihren Träumen besucht?«


      »Märchenmond«, sagte seine Mutter leise. Sie seufzte. Vielleicht war es auch ein unterdrücktes Schluchzen. »Sie ist mir manchmal richtig damit auf die Nerven gegangen. Ständig hat sie diese verrückten Geschichten erzählt.«


      »Von Burgen und Schlössern«, sagte Kim. »Ich weiß.« Ihm war Rebekka manchmal mehr als nur ein bisschen auf den Wecker gegangen mit ihrem ständigen Geplapper von Elfen und Zwergen und Riesen und Feen und all dem anderen Kleinkinder-Humbug.


      »Lasst uns gehen«, sagte sein Vater noch einmal. »Hier können wir sowieso nichts mehr tun.«


      »Und Drachen und Riesen«, fuhr Kim fort.


      »Der Oberarzt hat mir versprochen, uns sofort anzurufen, wenn sie aufwacht oder sich irgendetwas tut«, sagte sein Vater.


      »Berge so hoch wie der Himmel.«


      Seine Mutter beugte sich vor und hauchte Rebekka einen Kuss auf die Stirn. »Komm zurück«, flüsterte sie.


      »Und Zauberer und Ritter«, schloss Kim. »Und reißende Flüsse und schattige Wälder.«


      Der Putzmann hielt abermals in seinem Tun inne und maß ihn nun mit einem eigentümlichen Lächeln. Das Flüstern tief unter seinen Gedanken klang jetzt schon fast verzweifelt. Du bist ganz nah dran! Ja! Gib nicht auf, Kim!


      »Kommst du, Kim?«, fragte sein Vater. »Es ist spät.«


      »Kann ich … noch eine Weile bleiben?«, bat Kim stockend. Er war so durcheinander, dass es ihm schon fast schwerfiel, zu sprechen. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber, und seine Knie begannen zu zittern. Sein Verstand beharrte darauf, dass er sich das alles nur einbildete und es ganz und gar unmöglich war. Aber zugleich war es auch so echt, und fast meinte er, das Rauschen der Blätter im Wind zu hören und das Zwitschern der Vögel, das Plätschern von kristallklarem Wasser in Bächen, die noch keines Menschen Fuß überschritten hatte …


      »Also gut«, seufzte sein Vater. »Fünf Minuten. Wir können ja schon mal den Wagen aus dem Parkhaus holen.«


      Kim hörte gar nicht richtig hin, sondern nickte nur und trat noch näher an Rebekkas Bett heran, um sich über sie zu beugen. Eine ganze Batterie von Computern und Monitoren begann protestierend zu piepsen und blinken, aber darauf achtete er gar nicht. »Wie war das mit den Zauberern und Rittern?«, fragte er.


      Sein Vater seufzte noch tiefer. »Also gut. Aber in fünf Minuten kommst du zum Haupteingang. Verstanden?«


      Kim nickte geistesabwesend und murmelte irgendeine Antwort, die er nicht einmal selbst verstand, und seine Eltern verließen das Krankenzimmer. Neben ihm hielt der Putzmann in seiner Arbeit inne und wartete, bis sein Vater die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sagte er ruhig:


      »Es ist kein trauriger Ort.«


      Kim sah ihn an, blinzelte, sah ihn noch einmal an, blinzelte erneut und sah – nein, starrte – ihn dann noch einmal an. Etwas an dem Mann war anders, aber es war so anders, dass Kim im allerersten Moment einfach zu perplex war, um den Unterschied zu begreifen.


      »Dieser Ort ist nicht traurig«, sagte der Putzmann, der plötzlich kein Putzmann mehr war, sondern eine sehr große, in ein langes weißes Gewand gekleidete Gestalt. Das Haar fiel ihm jetzt offen bis weit über die Schultern, und statt eines Wischmopps hielt er einen knorrigen weißen Stab in den Händen. Auf eine schwer zu beschreibende Art war er älter geworden und hatte ein gütiges, von einem schlohweißen langen Bart eingerahmtes Gesicht.


      »Es sollte eigentlich ein Ort der Hoffnung sein«, fuhr er fort, als Kim nicht antwortete, sondern ihn nur weiter mit offenem Mund anstarrte. »Es sind die Menschen, die ihre Furcht und ihren Kummer mit hierherbringen. Dabei bräuchten doch die, die sie hier besuchen, nichts mehr als ein bisschen Hoffnung und Mut.«


      Er lächelte das Lächeln eines gütigen und weisen Großvaters und fuhr dann fort: »Deine Schwester ist in großer Gefahr. Aber das weißt du ja sicher schon.«


      »Wer … wer sind Sie?«, stammelte Kim.


      »Gandalf«, antwortete der alte Mann lächelnd. »Oder auch Merlin, Imhotep … man hat mir schon viele Namen gegeben. Manche davon hast du wahrscheinlich noch nie gehört und ein paar könntest du nicht einmal aussprechen.« Er lachte, leise und sehr gutmütig. »Du kannst dir einen Namen aussuchen, wenn du es möchtest. Aber bei ihren Reisen durch Märchenmond hat mich deine Schwester immer Themistokles genannt.«


      »Märchenmond«, murmelte Kim. Plötzlich war ihm ganz kalt.


      »Das ist das Land deiner Träume«, sagte Themistokles. »Und der deiner Schwester.«


      »Dann ist Rebekka … jetzt dort?«, fragte Kim stockend.


      »Sie hat das Schattengebirge überquert«, sagte Themistokles traurig.


      »Was ist das?«


      Sein Reich, Kim! Er hält mich dort gefangen! Du bist der Einzige, der mich retten kann!


      »Niemandem zuvor ist es gelungen, das Schattengebirge zu überqueren«, fuhr Themistokles fort. »Es trennt das Reich des Lichts von dem der Dunkelheit. Der schwarze Zauberer Boraas hält deine Schwester dort gefangen.«


      »Reich der Dunkelheit?«, wiederholte Kim. »Schwarze Zauberer? Hast du es … ich meine: Haben Sie es vielleicht ein bisschen weniger dick?«


      Der Zauberer – er hatte es nicht gesagt, aber Kim wusste einfach, dass er ein Zauberer war – lächelte sanft, seine Augen jedoch blieben ernst. »Du weißt, dass ich recht habe, nicht wahr? Lausche in dich hinein, und du wirst erkennen, dass ich die Wahrheit sage.«


      Kim tat nichts dergleichen, doch er sah wieder auf seine schlafende Schwester hinab, und es war seltsam: Da war nicht einmal eine Spur von Zweifel. Er wusste einfach, was er zu tun hatte. Sie war seine Schwester.


      »Und wie kann ich ihr helfen?«, fragte er.


      »Es ist ganz einfach.« Themistokles lächelte. »Du musst es nur wollen. Aber jeder muss seinen eigenen Weg nach Märchenmond finden.«

    

  


  
    
      


      Es war so dunkel, dass ihm die Finsternis beinahe wie etwas vorkam, das er anfassen konnte. Sie hüllte ihn ein wie eine kalte, unzerreißbare Decke und machte ihm das Atmen schwer. Gleichzeitig hatte er das unheimliche Gefühl, dass in dieser Dunkelheit etwas lauerte. Möglicherweise etwas, das ihm nicht wohlgesonnen war.


      Wo war er überhaupt? Mit klopfendem Herzen sah sich Kim um und erblickte genau dasselbe wie zuvor – nämlich nichts. Also konzentrierte er sich stattdessen auf die Frage, wie er hierhergekommen war – wo immer dieses Hier sein mochte. Er hatte eine vage Erinnerung, aber sie war so verrückt, dass es nur ein Albtraum sein konnte. Er hatte sich in schwindelerregende Höhen hinaufgeschwungen, über Berge und Täler, in den Weltraum und die tiefsten Schluchten, bis zur Sonne und wieder zurück …


      Nein, beschloss er. Es konnte nur ein Traum gewesen sein.


      »Hallo?«, rief er.


      Er bekam keine Antwort, aber nach einem Moment meinte er, das Echo seiner eigenen Stimme zu hören – verzerrt und so unheimlich kalt wie von einer Mauer aus hartem Stein zurückgeworfen. War er … gefangen? Und wenn ja, warum?


      Kim versuchte, sich mit aller Gewalt noch einmal an den letzten Moment im Krankenzimmer zu erinnern, erreichte damit aber nur, dass das Durcheinander hinter seiner Stirn noch schlimmer wurde. Da war allerdings noch etwas. Etwas, was der vermeintliche Putzmann gesagt hatte: Jeder muss seinen eigenen Weg nach Märchenmond finden … oder etwas in dieser Art.


      Und was sollte dieser Unsinn jetzt bitte schön wieder heißen?


      »Themistokles?«, rief Kim. »Bist du da?«


      Wieder bekam er nur dieses unheimlich verzerrte Echo zur Antwort, und dann meinte er etwas wie Schritte zu hören, aber auch sie klangen … falsch. Sie waren zu hart und zu schwer, wie von Füßen aus hartem Eisen, die langsam eine steinerne Treppe herunterstampften.


      Kim erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, dass seine Fantasie wohl schon wieder dabei war, ihm einen bösen Streich zu spielen, rief sich in Gedanken scharf zur Ordnung und überzeugte sich auf diese Weise gleich selbst davon, dass die stampfenden Schritte nichts als Einbildung waren.


      Jedenfalls so lange, bis er sich umdrehte und den zwei Meter großen Riesen sah, der hinter ihm stand.


      Einbildung oder nicht – Kim prallte mit einem Schrei und so hastig zurück, dass er um ein Haar über seine eigenen Füße gestolpert wäre, fand mit heftig rudernden Armen gerade noch sein Gleichgewicht wieder und starrte den schwarzen Giganten an, der wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war. Er war in der Tat ein großer Riese. Ein Gigant – deutlich größer als zwei Meter, wie Kim jetzt erkannte. Er war von Kopf bis Fuß in eine Rüstung aus schwarzem Eisen gehüllt: einem Schwarz von einer Tiefe, die selbst das Licht aufzusaugen schien. An der Seite trug er ein gewaltiges Schwert und sein Gesicht verbarg sich hinter dem geschlossenen Visier eines ebenfalls schwarzen, ganz mit Stacheln und Dornen besetzten Helms. Kim konnte nur die Augen hinter den schmalen, schräg gestellten Sehschlitzen erkennen. Sie blickten Kim wach und aufmerksam an und waren auf eine Art und Weise unangenehm, die sich schwer in Worte fassen ließ.


      »Oh«, murmelte er.


      »Ihr seid Kim?«, fragte der gepanzerte Riese. Eigentlich war es eine Feststellung. Seine Stimme war nicht einmal sehr laut, aber dröhnend und so hart, als käme sie aus einer Kehle aus Eisen. Der schwarze Riese machte ihm Angst.


      Kim rief sich in Gedanken zum wiederholten Male zur Ordnung. Er war hier in einem fremden Land voller fremder Menschen mit fremden Gebräuchen und hatte wohl kaum das Recht, über sie zu urteilen. Er nickte, was dem schwarzen Riesen als Antwort vollkommen zu genügen schien.


      »Ich wurde gesandt, um Euch abzuholen«, sagte er.


      Gesandt, wiederholte Kim in Gedanken. Euch. Ja, es war ein sonderbares Land. Oder ein sonderbarer Traum. Vielleicht ein bisschen altmodisch …


      »Von wem?«, fragte er, bekam keine Antwort und gab sie sich kurzerhand selbst. Tief in sich war er endgültig zu dem Schluss gekommen, tatsächlich nur zu träumen, und wenn das so war, was hatte er dann schon zu verlieren?


      »Ah, ich verstehe. Du bist …« Er verbesserte sich: »Ihr seid einer von Themistokles’ Männern.«


      Der schwarze Gigant zögerte fast unmerklich. Dann nickte er knapp. »Mein … Herr schickt mich. Ich werde Euch direkt zu ihm führen.«


      »Na endlich«, sagte Kim. »Wird ja auch Zeit.« Er sah in das stachelige Eisengesicht hinauf, wartete etliche Sekunden lang vergeblich auf eine Antwort und fügte dann mit einem nervösen Lächeln hinzu: »Ist es hier eigentlich immer so dunkel?«


      »Das dient nur unserem Schutz«, antwortete der gepanzerte Riese. Er klang ein wenig ungeduldig, fand Kim.


      »Verstehe«, antwortete er mit einem noch unechteren Lächeln, bemühte sich aber sogleich um ein gewichtiges Gesicht. »… vor Boraas, stimmt’s? Weil er euch in der Dunkelheit nicht finden kann. Ist er wirklich so gefährlich, wie Themistokles sagt?«


      Allmählich kam er sich ein bisschen albern vor. Er hatte ja nichts gegen einen spannenden und vielleicht auch ein wenig verrückten Traum … aber musste er gleich so kindisch sein?


      »Boraas ist ein mächtiger Herrscher«, antwortete der schwarze Ritter.


      »Wow, he, du machst mir ja richtig Mut!«, sagte Kim feixend. »Seid ihr hier alle solche Zuversichtsgranaten?«


      Auch darauf bekam er keine Antwort, also griente er noch breiter und klopfte schließlich mit den Fingerknöcheln auf den eisernen Brustpanzer seines Gegenübers. Es klang ein wenig, als hätte er eine Glocke angeschlagen. »Daran beißt er sich garantiert die Zähne aus, wie?«


      »Mein Herr wartet nicht gerne«, erwiderte der schwarze Riese. Diesmal klang er mehr als nur ein bisschen ungeduldig.


      Kim griente trotzdem nur noch breiter. »Nicht nur Zuversichtsgranate, sondern auch noch eine echte Stimmungskanone, wie?«


      Er rechnete mit einer weiteren ungeduldigen Antwort, doch stattdessen sahen ihn die dunklen Augen hinter den Sehschlitzen nur einen Moment lang unwillig an, dann streckte der Ritter kurzerhand die Hand aus, ergriff ihn an der Schulter und schob ihn vor sich her. »Hier entlang.«


      »He, ist ja gut!«, protestierte Kim. Der Griff der in Eisen gehüllten Hand war alles andere als sanft und gerade noch einen Deut davon entfernt, wirklich wehzutun. Er riss sich los, ging aber rasch weiter, bevor dieser wenig erfreuliche Teil seines Traumes am Ende noch auf die Idee kam, wirklich grob zu werden.


      »Kein Grund, gleich handgreiflich zu werden! Ich bin gerade erst angekommen. Immerhin liegt Rebekka schon seit drei Tagen in diesem Krankenhausbett, da kommt’s doch auf ein paar Minuten auch nicht mehr an!«


      Der schwarze Ritter machte sich nicht die Mühe zu antworten, stampfte aber so dicht hinter ihm her, dass Kim sogar noch ein bisschen schneller ging, um nicht niedergetrampelt zu werden.


      »Außerdem hab ich Hunger!«, beschwerte er sich. »Können wir nicht ’ne Pause einlegen und was essen?«


      Keine Reaktion.


      »Oder vielleicht was trinken?«


      Der schwarze Ritter schloss ein wenig dichter zu ihm auf. »Wenigstens ’nen kleinen Snack?«, fragte Kim. »Ein Hanuta? Oder ein Duplo oder eine Bifi?«


      Der gepanzerte Riese schloss nur noch dichter zu ihm auf, und jetzt blieb Kim trotzig stehen und klopfte mit den Knöcheln gegen sein schwarzes Visier.


      »Jemand zu Hause?«, fragte er. »Nur falls du’s vergessen haben solltest, Langer: Das hier ist mein Traum.«


      Sein wortkarger Führer schien in diesem Punkt wohl anderer Meinung zu sein. Er antwortete auch jetzt nicht, packte Kim aber am Arm und zerrte ihn unsanft hinter sich her. Als Kim versuchte sich loszureißen, ließen die eisenharten Finger es nicht zu.


      »Schätze, das heißt Nein«, maulte Kim. »Mannomann, sind die alle freundlich hier. Du hättest dir ruhig ein paar nettere Zeitgenossen zusammenträumen können, Schwesterchen.«


      Das sollte witzig sein, klang jedoch nicht einmal in seinen eigenen Ohren komisch. Denn jetzt hatte er Angst. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Hier stimmte etwas nicht. Immer noch in nahezu vollkommene Dunkelheit gehüllt versuchte er, seine Schritte denen des schwarzen Riesen anzugleichen, um nicht einfach von den Füßen gerissen zu werden – er traute dem Kerl inzwischen glatt zu, ihn einfach wie einen Kartoffelsack hinter sich herzuschleifen.


      Trotzdem wäre er um ein Haar gestolpert, als sein Fuß plötzlich gegen ein Hindernis stieß, das sich als die unterste Stufe einer sehr steilen Treppe entpuppte. Kim dachte vorsichtshalber erst gar nicht darüber nach, wohin sie führen mochte und ob es so etwas wie ein Geländer gab.


      »Könntest du mir wenigstens verraten, was hier überhaupt los ist, Blechheini?«, fauchte er.


      Selbstverständlich antwortete der Eisenmann auch darauf nicht, aber Kim hatte das Gefühl, dass er ihn jetzt noch ein wenig schneller die steile Steintreppe hinaufzerrte. Er wollte es nicht – ganz bestimmt nicht! –, ertappte sich aber trotzdem bei dem hässlichen Gedanken, was eigentlich passieren würde, wenn er in diesem verrückten Traum zu Schaden kam … oder gar starb.


      Wahrscheinlich nichts, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Schließlich war es ja nur ein Traum. Sein Traum und der seiner Schwester. Wenn es stimmte, was Themistokles im Krankenzimmer behauptet hatte.


      Aber wenn das so war, flüsterte eine hässliche Stimme hinter seiner Stirn, warum wachte seine Schwester dann nicht auf?


      Bevor er sich selbst noch mehr Fragen stellen konnte, deren Antworten er gar nicht hören wollte, gingen sie wieder über ebenen Boden. Er konnte immer noch nichts sehen, hatte aber das Gefühl, von gewaltigen steinernen Wänden umgeben zu sein. Vielleicht, weil die Luft ein bisschen nach Staub, aber auch feucht und irgendwie muffig roch.


      Sein wortkarger Führer wurde plötzlich langsamer und blieb dann ganz stehen. Kaum war das geschehen, glomm in der Dunkelheit vor ihnen eine einzelne, ruhig brennende Kerze auf, im nächsten Augenblick eine zweite und dritte und dann mit einem Mal so viele, dass es Kim fast in den Augen blendete.


      Als er sich schließlich an das ungewohnte Licht gewöhnt hatte, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das hier war definitiv nicht mehr das kleine Krankenzimmer – oder irgendein finsterer Treppenschacht oder Keller, in den es ihn auf seinem Weg ins Parkhaus hätte verschlagen können. Er wusste noch immer nicht genau, wo er war, aber wenn er sich jemals den Thronsaal einer mittelalterlichen Burg vorgestellt hatte, dann einen wie diesen hier. Alles war grau und schwarz und aus Stein. Es gab nur ein einziges, schmales Fenster, durch das graues Zwielicht hereinfiel – seltsam, dass es vorher so dunkel gewesen war! – und selbst die wenigen Möbel waren ungemein wuchtig. Sie bestanden aus Holz, wirkten jedoch wie aus Stein gemeißelt. An den Wänden hingen Schilde, Speere und Schwerter und andere noch unangenehmer aussehende mittelalterliche Waffen, aber auch düstere Gemälde in nicht minder düsteren steinernen Rahmen. Und obwohl es Kim nach der Dunkelheit beinahe geblendet hatte, kam ihm selbst das Licht der Kerzen nicht so hell vor, wie es sein sollte.


      »Gemütlich«, murmelte Kim. »Ein echt nettes Plätzchen hast du dir da ausgedacht, Schwesterchen.«


      »Kim«, sagte eine Stimme. »Willkommen. Ich habe schon auf dich gewartet.«


      Kim riss sich endlich von dem eisenharten Griff des schwarzen Ritters los, fuhr herum und riss ebenso ungläubig wie erschrocken die Augen auf, als er die weißhaarige Gestalt entdeckte, die vor dem Fenster stand und ihm den Rücken zuwandte. Das war vollkommen unmöglich. Er hatte vor gerade einmal einer Sekunde hingesehen, und da war die Gestalt noch nicht da gewesen!


      »The…mistokles?«, murmelte er stockend.


      Obwohl ihm der uralte Zauberer weiter den Rücken zudrehte und jetzt ein schwarzes Gewand trug statt des weißen, erkannte Kim in ihm ohne den leisesten Zweifel Themistokles. Sein langes Haar und die volltönende Stimme waren ebenso unverkennbar wie der knorrige Stab, den er in der rechten Hand hielt und auf den er sich gleichzeitig stützte – obwohl der Stab jetzt sonderbarerweise ebenfalls schwarz war. Allmählich begann dieser Traum wirklich, interessant zu werden.


      »Schön, dass wir uns endlich begegnen«, antwortete Themistokles (was genau genommen keine Antwort war), während er sich langsam zu Kim umdrehte. Er lächelte dasselbe gütige Lächeln, an das Kim sich aus dem Krankenhaus erinnerte, und doch war etwas darin, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Sein Herz klopfte.


      »Du hast dir viel Zeit gelassen«, fuhr Themistokles fort. »Ich war schon fast ein bisschen in Sorge um dich. Aber es ist auch ein weiter Weg hierher.«


      Schwerer auf seinen Stab gestützt, als es Kim notwendig erschien, trat der Zauberer vom Fenster zurück und ging auf einen wuchtigen steinernen Thron zu, der sich auf einem mehrstufigen gemauerten Sockel in der Mitte des Saales erhob. Dunkelheit schien den Thron zu umgeben wie ein düsterer Odem, und als sich der alte Magier darauf niederließ, schien etwas von dieser Düsternis auf ihn überzugehen.


      Kims Augen wurden groß, als er endlich begriff. »Du … bist nicht Themistokles«, murmelte er.


      Der alte Mann lächelte schweigend.


      »Du bist Boraas.«


      Jetzt änderte sich etwas im Lächeln des greisen Magiers. Er nickte anerkennend. »Mein Bruder hat sich nicht in dir getäuscht, junges Menschenkind. Du lernst schnell.«


      »Boraas?«, murmelte Kim noch einmal. »Aber ich … ich verstehe nicht.«


      »Oh doch, ich glaube schon«, erwiderte Boraas. Er lächelte weiter, aber seine Augen blieben kalt. »Themistokles, der gutmütige Trottel aus dem Land jenseits des Schattengebirges. Er ist mein Bruder. Er ist sehr mächtig, gewiss noch viel mächtiger, als du auch nur ahnst. Aber bis hierher reicht seine Macht nicht.«


      »Hierher?« Kim sah sich verwirrt und erschrocken um. Ganz zweifellos war er in einer Burg, aber sie war so vollkommen anders, als er es sich vorgestellt hatte. Alles hier war düster und abweisend und Furcht einflößend. Ganz besonders ein großer Spiegel, der bizarr verschnörkelt und (natürlich schwarz) gerahmt war, erweckte Kims Aufmerksamkeit. Er hätte nicht sagen können, was es war, doch allein den Spiegel anzusehen, jagte Kim erneut eisige Schauer über den Rücken. Er schien alle Dinge auf unheimliche Art verzerrt und geradezu ins Gegenteil verkehrt widerzuspiegeln.


      »Die Feste Morgon, das Herz des dunklen Landes. Meine Burg.« Boraas machte eine ausladende Geste mit der freien Hand und wandte sich damit zugleich an den schwarzen Ritter. »Das wäre alles. Du kannst gehen.«


      Der gepanzerte Riese neigte demütig das Haupt und entfernte sich rückwärtsgehend, und Kim wartete, bis seine eisernen Schritte auf dem harten Boden nicht mehr zu hören waren. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise und mit einer Entschlossenheit, die er ganz und gar nicht verspürte: »Das ist unmöglich.«


      »Weil mein Bruder dir gesagt hat, dass jeder seinen eigenen Weg nach Märchenmond finden muss.« Sein Trotz schien den weißhaarigen Magier eher zu amüsieren. »Nun, dann scheinst du wohl irgendwo falsch abgebogen zu sein. Aber vielleicht wolltest du ja auch hierherkommen.« Er beugte sich leicht vor, und die Düsternis des Throns floss wie ein Mantel aus Nebel um seine Schultern. »Hattest du vielleicht Sehnsucht nach deiner Schwester?«


      »Rebekka?« Kim machte einen zornigen Schritt auf ihn zu und blieb erschrocken wieder stehen, als die Dunkelheit wie ein Nest gieriger Schlangen nach ihm züngelte.


      »Wo ist sie?«


      »In sicherer Verwahrung«, antwortete Boraas.


      »Ich will zu ihr!«, verlangte Kim. »Sofort!«


      »Nicht so stürmisch, mein junger Freund«, sagte Boraas. Er wirkte amüsiert.


      »Lass sie frei!«, forderte Kim. »Auf der Stelle!«


      »Aber warum sollte ich das tun?«, erkundigte sich Boraas. »Wo sie doch gerade erst hier angekommen ist!«


      »Weil ich es sage«, antwortete Kim. »Sie hat dir nichts getan! Und … und außerdem ist das hier noch immer mein Traum! Also lass sie auf der Stelle frei!«


      Eine Sekunde lang sah ihn Boraas einfach nur perplex an, aber dann warf er den Kopf in den Nacken und begann, schallend zu lachen – sicher eine Minute lang, bevor er sich wieder beruhigte. »Oh mein junger Freund, du musst noch eine Menge lernen«, sagte er. »Aber du gefällst mir. Ich beginne zu verstehen, warum mein Bruder dich ausgewählt hat.«


      »Ausgewählt?«, wiederholte Kim verwirrt.


      Statt zu antworten, beugte sich Boraas nur weiter vor und deutete mit seinem Stab auf den riesigen schwarzen Spiegel hinter ihm. Mit einem unguten Gefühl drehte Kim sich herum, und sein Herz begann, noch ein wenig schneller zu schlagen. Der Spiegel war noch immer schwarz. Ihn auch nur anzusehen, bereitete Kim Unbehagen, denn er zeigte die Dinge auf dieselbe schreckliche Art verdreht und verzerrt wie beim ersten Mal. Doch dann machte Boraas eine weitere Bewegung mit seinem Stab, und Wellen liefen über die Oberfläche des schwarzen Spiegels wie über einen schlammigen Tümpel, in den ein Stein geworfen worden war.


      Als die Wellen verschwanden, erschien ein Bild von Rebekka, die schlafend in einem riesigen schwarzen Bett lag, das sich in einem ebenso fenster- wie türlosen Raum befand. Sie sah unendlich verloren aus.


      »Warum … tust du das?«, flüsterte Kim. Seine Stimme drohte zu versagen.


      »Weil ich es kann«, antwortete Boraas.


      Eine einzige Sekunde lang überlegte Kim ernsthaft, einfach herumzufahren und sich auf den finsteren Zauberer zu stürzen, aber er begriff zugleich, wie sinnlos das wäre. Boraas hätte seine Wache nicht weggeschickt, wenn es irgendetwas gäbe, was Kim ihm antun konnte. Seine Augen begannen zu brennen. »Bitte lass sie frei«, flehte er.


      »Bitte.« Boraas machte ein fast erstauntes Gesicht. »Ein interessantes Wort, gerade aus deinem Mund. Was gibst du mir, wenn ich sie freilasse?«


      »Was verlangst du denn?« Kim sah das Spiegelbild seiner schlafenden Schwester an und hatte ein Gefühl von Hilflosigkeit, das beinahe schon wehtat.


      »Ja, was will ich?«, sinnierte Boraas. »Ewiges Leben, großen Reichtum. Unbegrenzte Macht … aber warte, das alles habe ich ja schon. Lass mich überlegen. Du willst deine Schwester retten? Vielleicht gibt es ja doch etwas, was ich noch lieber hätte als die kleine Heulsuse.«


      »Und was soll das sein?«


      »Dich«, antwortete Boraas.


      »Mich?« Kim verstand nicht.


      »Schau in den Spiegel«, verlangte Boraas.


      Kim wollte nicht. Noch einmal in das bleiche Gesicht seiner Schwester zu blicken, hätte er nicht ertragen. Aber es gelang ihm auch nicht, sich dem eisernen Willen des Magiers zu widersetzen. Langsam und eindeutig gegen seinen Willen drehte er sich wieder um und sah in den Spiegel. Und es war nicht seine Schwester, die er sah.


      Er blickte in sein eigenes Gesicht.


      Oder jedenfalls ins Gesicht eines Jungen, der so aussah wie er. Er hatte sein Gesicht, seine Augen und seine Haare, doch seine normale Kleidung war verschwunden. Stattdessen trug er dieselbe Art von eiserner schwarzer Rüstung wie der Riese, der ihn hierhergebracht hatte. Er saß zudem auf dem monströsen Thron und Boraas hatte hinter ihm Platz genommen. Ein gewaltiges schwarzes Schwert mit einer beidseitig geschliffenen Klinge lag quer über seinen Knien, und hinter ihm wuchsen die riesigen Gestalten zahlreicher weiterer schwarzer Ritter empor.


      Das Schlimmste aber war das, was er in seinen Augen las: seinen eigenen Augen – und doch denen eines anderen, durch und durch bösen Kim, der er in einem anderen Leben vielleicht geworden wäre … oder zu dem er werden würde, wenn er hierblieb und tat, was der Herr des Schattenreichs von ihm verlangte.


      »Niemals«, sagte er.


      Boraas lachte. »Keine andere Antwort habe ich erwartet«, sagte er. »Komm.«


      Sein Stab bewegte sich und das unheimliche Spiegelbild erlosch. Er stand auf und sein Blick wurde hart. Kim versuchte mit fast verzweifelter Kraft, sich seinem Willen zu widersetzen, aber es war zwecklos. Ein einziger Blick dieser unheimlichen Augen reichte aus, und Kim bewegte sich wie eine Marionette, als Boraas ans Fenster trat und ihn heranwinkte.


      Das Tageslicht war noch immer grau und hatte kaum die Kraft, gegen den Kerzenschein anzukommen. Doch das Bild, das sich Kim bot, als er neben den weißhaarigen Zauberer trat, passte dazu. Das Fenster lag nicht so hoch über dem Boden, wie er erwartet hatte – vielleicht zwei oder drei Stockwerke – aber dennoch hoch genug, um ihm einen Ausblick über das Land im weiten Umkreis zu gestatten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Trostloseres gesehen zu haben. Einst musste die Burg inmitten grüner Wälder und fruchtbaren Landes gelegen haben. Nun waren davon lediglich schwarze, sonderbar verkrüppelt wirkende Bäume mit kahlen Ästen geblieben. Wie schwarze Skeletthände reckten sie sich einem Himmel entgegen, der wie eine Decke aus geschmolzenem Blei über dem toten Land hing. Grauer, ungesund aussehender Nebel stieg zwischen den verkohlten Stämmen auf, und weit am Horizont glaubte Kim, eine Mauer aus gewaltigen Schatten zu erkennen, die mit dem gleichfarbigen Himmel verschmolzen.


      »Was ist das?«, fragte er stockend, auch wenn er die Antwort eigentlich schon kannte.


      »Das Schattenreich«, antwortete Boraas. »Mein Reich. Und eines Tages auch deines, wenn du es möchtest.«


      »Ganz bestimmt nicht«, murmelte Kim erschüttert.


      »Oh, ich weiß, es gefällt dir nicht«, sagte Boraas. »Aber glaub mir, eines Tages wirst auch du seine Schönheit erkennen.«


      »Ja, bestimmt«, sagte Kim spöttisch.


      »Und irgendwann wird das alles dir gehören«, fuhr Boraas so unbeirrt fort, als hätte Kim gar nichts gesagt.


      »Echt?«, fragte Kim. »Das wird teuer.«


      Boraas sah ihn nun doch an und Kim fuhr mit einem bekräftigenden Nicken fort: »… das alles zu planieren und neue Bäume und Gras anzupflanzen … wird ’ne Weile dauern.«


      Boraas blieb ernst. Er deutete mit seinem Stab auf die Mauer aus Dunkelheit am Horizont. »Es hat hier nicht immer so ausgesehen«, fuhr er fort. »Einst war dieses Land grün und fruchtbar, aber dann hat mein Bruder das Schattengebirge errichtet, um mich und meine Getreuen für alle Zeiten hier einzusperren. Niemandem ist es je gelungen, es zu überwinden, denn es heißt, seine Gipfel reichten nicht nur bis zum Himmel, sondern darüber hinaus. Deine Schwester war die Erste, der es gelungen ist. Und deine Macht ist unendlich viel größer als die deiner Schwester. Du wirst mir den Weg weisen, und mit dir an meiner Seite werde ich zurückerobern, was mir gehört.«


      »Klar doch«, sagte Kim böse.


      »Oh ja, das wirst du«, beharrte Boraas. »Ich weiß, im Augenblick denkst du, dass das nie geschehen wird. Du wirst mich bekämpfen. Du würdest niemals tun, was ich von dir verlange. Und wenn ich dich dazu zwinge, dann wirst du mich bei der ersten Gelegenheit verraten. Versuch es ruhig.«


      »Niemals«, bekräftigte Kim noch einmal.


      »Aber dir bleibt gar keine andere Wahl.« Boraas deutete auf den unheimlichen schwarzen Spiegel. »Was du dort drinnen gesehen hast, auch das bist du. Niemand ist einfach nur edel oder vollständig böse. Auch du hast eine dunkle Seite, so wie jeder. Das hier ist Morgon, das Herz des Schattenreichs. Wenn du nur lange genug hierbleibst, dann bringt es dein wahres Ich schon zum Vorschein.«


      »Dann bleibe ich eben nicht«, beharrte Kim trotzig.


      »Du fliehst und lässt deine Schwester im Stich?« Boraas schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


      »Du wirst ihr nichts tun«, antwortete Kim. »Du brauchst sie.«


      »Aber ich habe doch dich«, sagte Boraas. »Sei vernünftig, mein Junge. Du kannst nicht entkommen. Oder siehst du hier irgendwo einen Ausgang?«


      Sein Zauberstab bewegte sich erneut, und Kim war nicht einmal überrascht, als er den Kopf drehte und sah, dass die Tür verschwunden war. Wo sie sein sollte, erhob sich nun eine Mauer aus schwarzem und grauem Stein.


      »Siehst du?«, sagte Boraas.


      Kim nickte zwar, aber er wusste auch, dass Boraas sich trotzdem täuschte. Es gab noch einen weiteren Ausgang. Ohne das mindeste Zögern stieß er sich ab und sprang aus dem Fenster.

    

  


  
    
      


      Kim erwachte zum zweiten Mal in vollkommener Schwärze. Aber davon einmal abgesehen, war alles anders als bei seinem ersten Aufwachen. Er hatte rasende Kopfschmerzen, jeder einzelne Knochen im Leib tat ihm weh, und er zitterte vor Kälte am ganzen Leib. Außerdem war die Dunkelheit nur die hinter seinen geschlossenen Lidern. Immerhin lebte er noch. Und das war nach dieser Irrsinnsaktion, zu der er sich in einem Anfall noch viel größeren Irrsinns hatte hinreißen lassen, eigentlich schon mehr, als er erwarten konnte. War er tatsächlich vom dritten Stock aus dem Fenster gesprungen?


      Kim dachte einen Moment lang ganz ernsthaft über diese Frage nach und kam zu der beunruhigenden Antwort: Ja. Er blieb noch einen weiteren Moment liegen, bevor er genug Mut zusammengerafft hatte, um die Augen zu öffnen. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Denn im nächsten Moment fragte er sich höchst besorgt, ob er sich den Kopf nicht doch noch heftiger angeschlagen hatte als befürchtet.


      Das Gesicht, das auf ihn herabsah, war nicht hinter schwarzem Eisen verborgen. Auf den ersten Blick sah es sogar fast normal aus: wie das eines schlanken Jungen ungefähr seines Alters. Mit einer Mischung aus Überraschung und Sorge sah er auf Kim herab.


      Auf den zweiten Blick sah das Gesicht noch immer einigermaßen normal aus, jetzt allerdings bemerkte Kim ein Gewirr aus feinem grünen Tang auf dem Kopf – da, wo eigentlich Haare sein sollten. Und an seinem Hals sah Kim etwas, das ziemlich große Ähnlichkeit mit Kiemen hatte.


      »Oh«, machte Kim.


      »A«, erwiderte das Kiemengesicht. »Und eigentlich Ado.«


      Kim starrte ihn nur weiter an, setzte sich unsicher auf und bemerkte erneut, wie kalt ihm war. Kalt genug, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Fröstelnd zog er die Knie an den Leib, umschlang sie mit den Armen und stellte erst jetzt fest, dass er am ganzen Leib pitschnass war. Sein grünhaariges Gegenüber hielt einen (leeren) Becher in der Hand, und Kim fragte sich vorsichtshalber erst gar nicht, ob es da irgendeinen Zusammenhang gab.


      »Wo … bin ich?«, fragte er stattdessen.


      »In Sicherheit«, antwortete Ado. »Keine Angst. Ich tue dir nichts. Im Gegenteil. Ich habe dich gerettet.«


      Kim beäugte ihn misstrauisch, wischte mit dem Handrücken das eisige – und ziemlich übel riechende – Wasser weg, das aus seinem Haar und in sein Gesicht tropfte, und sah sich schaudernd um.


      Seine Umgebung war ausgesprochen unheimlich – wenn auch auf eine vollkommen andere Art als der Thronsaal in der schwarzen Festung. Sie befanden sich in einer niedrigen Höhle, deren Wände aus schlammiger Erde bestanden. Sie war wohl nur deshalb nicht schon längst zusammengebrochen, weil sie von einem dichten Gewirr aus Wurzeln und dicken Pflanzenfasern gehalten wurde. Alles war feucht und kalt. Es gab einige wenige Möbel, aber auch sie sahen aus, als wären sie aus dem Boden und den Wänden herausgewachsen und nicht von Menschenhand gemacht.


      Womit Kim wieder bei der Frage angekommen war, ob er seinen seltsamen Retter mit den Kiemen am Hals wirklich als Menschen bezeichnen konnte …


      »Wo bin ich?«, fragte er noch einmal. Dann fiel ihm etwas ein, und er fragte erschrocken: »Boraas! Wo ist Boraas?«


      »Der tut dir nichts«, sagte Ado rasch und auch ein bisschen großspurig, wie Kim fand. »Du bist aus der Feste Morgon geflüchtet … obwohl … vielleicht sollte ich besser sagen: geflogen.« Er machte ein anerkennendes Gesicht. »So einen Sprung habe ich noch nie gesehen und ich glaube auch sonst niemand! Aus dem Fenster des Thronsaals im dritten Stock! Weißt du eigentlich, dass noch niemandem die Flucht aus der Feste Morgon gelungen ist?«


      »So schwer war das nun auch wieder nicht«, wiegelte Kim ab.


      »Deswegen bist du ja auch wie ein Stein gefallen«, sagte Ado. Er rückte ein Stück von ihm ab, aber Kim fiel jetzt trotzdem auf, dass er ein bisschen nach abgestandenem Wasser roch. »Hast voll Glück gehabt, dass da unten alles voller Moos und Büsche ist … aber du hättest dir trotzdem alle Knochen brechen können.«


      Kim fühlte sich so, als wäre ihm ganz genau das passiert. Er hütete sich allerdings, das zuzugeben. »Und Boraas?«, fragte er stattdessen missmutig.


      Ado machte eine großspurig-wegwerfende Geste. »Mach dir keine Sorgen. Seine schwarzen Reiter sind sofort ausgeschwärmt wie die Schmeißfliegen, um nach dir zu suchen und dich zurückzuholen. Aber ich hab sie alle ausgetrickst.«


      »Du?«, fragte Kim zweifelnd.


      »Ja, ich!«, erwiderte Ado beleidigt. »Du hast verdammtes Glück gehabt, dass ich gerade in den Wäldern bei der Feste Morgon unterwegs war. Du weißt schon, immer schön im Schutz der Bäume, damit einen die schwarzen Reiter nicht erwischen.«


      »Nein«, sagte Kim. »Weiß ich nicht.«


      Was Ado natürlich ignorierte. »Ich hab einen Schrei gehört, von ganz oben, aus dem Thronsaal. Ich hab dich aus dem Fenster springen sehen und konnte es erst gar nicht glauben, dass einer so verrückt sein soll, aber da bist du mir auch schon vor die Füße geknallt. Einfach …«, er schnippte mit den Fingern, »… so.«


      Kim sah automatisch auf seine Füße hinab und riss schon wieder erstaunt die Augen auf. Ado trug keine Schuhe, und Kim sah, dass sich zwischen seinen Zehen hauchdünne Schwimmhäutchen spannten. »Und … dann?«, fragte er.


      Ado sah ihn an, als wäre die Frage allein schon fast so etwas wie eine Beleidigung. »Na, dann hab ich dich gepackt und erst mal ins Unterholz gezogen, damit sie dich nicht finden, was denn sonst?«


      »Aha«, sagte Kim. »Und warum?«


      »Na, du bist gut!«, antwortete Ado. »Weil du unser Freund bist vielleicht?«


      »So, bin ich das?«, fragte Kim. »Warum?«


      Ado sah nun schon deutlich mehr als nur ein bisschen eingeschnappt aus, antwortete aber trotzdem: »Weil jeder Feind von Boraas automatisch unser Freund ist.«


      Kim sparte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass diese Theorie vielleicht doch ein wenig abenteuerlich war und durchaus nach hinten losgehen konnte. Stattdessen griff er nach Ados Hand, als der Junge sie ihm entgegenstreckte und ihm beim Aufstehen half – obwohl es ihn ein wenig Überwindung kostete, denn auch zwischen Ados Fingern spannten sich dünne Schwimmhäutchen, durch die das Licht schimmerte.


      »Sind sie immer noch hinter mir her?«, fragte er.


      »Sicher«, antwortete Ado. »Boraas und seinen schwarzen Reitern ist noch nie einer entwischt. Denkst du, das lässt er auf sich sitzen? Aber keine Angst. Solange du dich hier versteckst, kriegen sie dich nicht.«


      »Aha«, sagte Kim.


      »Ich passe schon auf dich auf«, versicherte Ado gönnerhaft. Er ließ Kims Hand los, verbeugte sich tief und sagte mit übertrieben feierlicher Stimme: »Willkommen in meinem Reich. Ich bin Ado, der Tümpelprinz.«


      Kim starrte ihn an. »Der was bitte?« Er hatte Mühe, nicht vor Lachen laut loszuprusten. Wollte ihn dieser grünhaarige Witzbold vielleicht auf den Arm nehmen?


      »Der Tümpelprinz«, wiederholte Ado verärgert. »Und was ist daran so komisch, wenn ich fragen darf?«


      »Och, nichts«, feixte Kim. »Ich wusste nur nicht, dass ein Tümpel einen Prinzen braucht.«


      »Natürlich nicht.« Jetzt klang Ado wirklich eingeschnappt. »Aber mein Vater war …«


      »Lass mich raten«, fiel ihm Kim ins Wort. »Der Tümpelkönig?«


      »Das ist nicht komisch«, grollte Ado. »Er war einmal ein stolzer und großer König, und eines Tages werde ich auf seinem Thron sitzen!«


      »Dem Tümpelthron?«, gluckste Kim.


      »Ja«, sagte Ado. Jetzt klang er eher verletzt.


      »Und von da aus herrschst du dann über den ganzen Tümpel?«, feixte Kim.


      »Früher gab es mehr von uns. Viel mehr. Wir waren ein stolzes und ehrenhaftes Volk.«


      »Dann ist das hier wohl so was wie dein Thronsaal?«, griente Kim. »Ich schätze, ich kann noch froh sein, dass er nicht unter Wasser liegt, wie?«


      Der Junge mit den Kiemen am Hals sah ihn einige Sekunden lang nur traurig an, und Kim konnte selbst spüren, wie sein Grinsen verblasste. Plötzlich kam er sich ganz mies vor. Obwohl er selbst nicht genau wusste, wieso. Er hatte diesem Jungen wehgetan, und das wollte er nicht.


      »Komm mit«, sagte Ado, statt seine Frage zu beantworten. Er wartete nicht ab, ob Kim seiner Aufforderung folgte, sondern drehte sich um und ging.


      Kim folgte ihm so schnell er konnte – was sich in dieser sonderbaren Schlammhöhle als gar nicht so einfach erwies. Sie war so niedrig, dass er nur gebückt gehen konnte, und ein paarmal stolperte er über Wurzeln und bizarre Pflanzengebilde, die direkt aus dem Boden herauswuchsen. Es gab tatsächlich etwas, das groß und knorrig war und ein wenig an einen Thron erinnerte, aber Kim hütete sich, danach zu fragen, um seinen sonderbaren Lebensretter nicht noch mehr zu verletzen.


      Da ihm noch immer jeder einzelne Knochen im Leib wehtat, fiel es ihm nicht leicht, mit Ado Schritt zu halten. Am Schluss wurde es sogar noch schwerer, denn sie mussten sich auf Hände und Knie sinken lassen und durch einen schlammigen Tunnel ein gehöriges Stück nach oben kriechen. Kim sah aus wie ein Schwein, das sich gerade ausgiebig im Schlamm gesuhlt hatte, als er sich endlich wieder aufrichtete. Die Kleider seines Begleiters hingegen waren vollkommen sauber geblieben, aber das war etwas, worüber Kim sich kaum noch wunderte.


      Er war viel zu sehr damit beschäftigt, abwechselnd zu staunen und Angst zu haben – oder auch beides zugleich –, während er sich schaudernd umsah.


      Sie standen am Ufer eines kleinen Sees, der im Licht eines viel zu großen Mondes wie geschmolzener Teer schimmerte. Aber eigentlich, dachte Kim bedrückt, war es tatsächlich ein Tümpel. Er roch schlecht. Das Wasser war zäh und sah irgendwie schleimig aus, und an den Ufern hatte sich faulender Tang angesammelt. Und auch der Wald, der ihn umgab, passte dazu. Die Bäume waren schwarz und sahen krank aus. Die meisten hatten keine Blätter mehr, und selbst Unterholz und Gebüsch wirkten, als wären sie aus schwarzem Stacheldraht geflochten. Sogar die Luft roch tot.


      »Das … war hier nicht immer so, oder?«, fragte er betroffen.


      »So grau und trübe und verdorben?« Ado schüttelte so heftig den Kopf, dass sein nasses Tanghaar in sein Gesicht klatschte. »Nein. Einst war das hier ein lebendiges und helles Land, strahlend schön und warm. Es war ein klarer See, voll süßem Wasser, und mein Vater war ein stolzer Seekönig.«


      »Und dann kam Boraas«, vermutete Kim. Er wurde traurig und fühlte sich immer miserabler, weil er Ado gerade so verspottet hatte.


      »Seit Boraas in der Feste Morgon herrscht, hat sich vieles verändert«, sagte Ado. Seine Stimme wurde leiser und sehr, sehr traurig, allerdings auch ein bisschen bitter. »Aber eines Tages wird es wieder so sein wie früher, das schwöre ich. Irgendwann wird hier alles wieder zum Leben erwachen und erblühen, und das Wasser wird wieder klar. Und mein Vater wird wieder ein stolzer Seekönig sein, kein Tümpelkönig!«


      Das letzte Wort spie er fast hervor wie einen Fluch und Kim kam sich noch mieser vor. Am liebsten hätte er Ado tröstend in die Arme geschlossen, aber er wusste auch, dass dieser seltsame Junge das nie zugelassen hätte.


      »Manchmal mache ich die Augen zu und stelle mir vor, wie es sein wird«, fuhr Ado fort und schloss tatsächlich die Augen. »Stell dir vor, das Gras wäre wieder grün und der Himmel blau und die Luft so weich wie der Sand am Meer. Wie es sein muss, einfach nach draußen zu gehen, ohne Angst vor Boraas und seinen schwarzen Reitern haben zu müssen. Wie sich die Welt ohne Furcht anfühlen muss …« Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln, und in seinen Augen schimmerte es feucht.


      »Und … wenn ich dir helfen könnte?«, fragte Kim stockend.


      Ado sah ihn zweifelnd an. »Du?«


      Kim nickte. Zögernd. »Ich weiß nicht, wie«, begann er, »aber meiner Schwester ist es gelungen, das Schattengebirge zu überqueren. Ich glaube, ich kann das auch.«


      »Niemand kann das Schattengebirge überwinden«, sagte Ado. »Du machst dich nur wichtig!«


      »So, wie auch niemand aus Boraas Kerkern entkommt?«, gab Kim zurück. »Was glaubst du wohl, warum er so hinter mir her ist? Er hat Angst, dass ich zu Themistokles gehe und Hilfe hole!«


      Ado sah ihn noch zweifelnder an, verzog spöttisch die Lippen – und versetzte ihm einen Stoß, der ihn rücklings in ein Gebüsch stolpern und der Länge nach hinfallen ließ. Das Gebüsch sah nicht nur so aus, als wäre es aus schwarzem Stacheldraht gestrickt, sondern es fühlte sich auch so an.


      Kims Schmerzensschrei wurde jedoch zu einem erschrockenen Keuchen, als er die beiden gewaltigen Schlachtrösser sah, die hinter Ado zwischen den Bäumen heraustraten. Sie waren riesig – zumindest in seinem Schrecken kamen sie Kim nicht viel kleiner vor als Dinosaurier – und ganz mit stacheligem schwarzen Eisen gepanzert. Auf dem Rücken des einen saß der schwarze Ritter, den Kim aus der Burg kannte, im Sattel des anderen saß Boraas selbst. Auch er trug jetzt eine schwarze Rüstung, wenn auch keinen Helm, und sein schwarzer Stab endete in einer scharf geschliffenen Klinge mit gemeinen Widerhaken.


      »Oh, mein schlimmster Feind, der Tümpelprinz!«, sagte er spöttisch, während er sein scheuendes Pferd so dicht an Ado heranlenkte, dass es den Jungen fast berührte. »Was lungerst du hier herum?«


      »Ich wohne hier«, erwiderte Ado schnippisch.


      Die Hand des schwarzen Reiters senkte sich auf sein Schwert, doch Boraas hielt ihn mit einer raschen Geste zurück.


      »Verzeiht, Majestät, das hatte ich ja ganz vergessen«, sagte er. Seine Stimme triefte vor bösem Spott. »Wärt Ihr dennoch so gütig, mir eine Frage zu beantworten?«


      Ado funkelte ihn an. Er schwieg.


      »Ist hier ein Junge vorbeigekommen?«, fragte Boraas.


      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Ado trotzig. »Ich war beschäftigt. Mit herumlungern.«


      »Nimm dich in Acht, Bürschchen«, sagte der schwarze Reiter drohend. Seine Hand schloss sich fester um den Schwertgriff, und die schwarze Klinge glitt scharrend ein Stück weit aus der Scheide. Doch Boraas machte erneut eine besänftigende Geste.


      »Das Menschenkind wird um jeden Preis versuchen, das Schattengebirge zu erreichen«, sagte er nachdenklich.


      »Dann schicke ich meine Krieger aus«, sagte der schwarze Reiter. »Sie finden ihn, Herr.«


      »Ja, gewiss.« Boraas dachte kurz nach und schüttelte dann – nicht nur zu Kims Erstaunen – den Kopf. »Aber vielleicht sollten sie das gar nicht.«


      »Herr?«, fragte der schwarze Reiter verwirrt.


      »Dieser Dummkopf weiß vermutlich selbst nicht, wie«, fuhr Boraas im gleichen, nachdenklichen Ton fort, »aber ich bin mir sicher, dass er den Weg über die Schattenberge findet.«


      »Und uns so das Tor nach Märchenmond öffnet!« Der schwarze Reiter nickte anerkennend. »Das ist genial, Herr.«


      »Zweifellos«, sagte Boraas, sah den schwarzen Reiter aber säuerlich an, als wäre diese Bemerkung so überflüssig, dass sie einer Beleidigung gleichkam. »Also sucht ihn – aber gebt Acht, dass Ihr ihn nicht aus Versehen zu früh einfangt.«


      »Wie Ihr befehlt, Herr.« Der schwarze Reiter entfernte sich hastig, und auch Boraas zwang sein Pferd mit einer groben Bewegung herum, wandte sich dann aber noch einmal an Ado. »Und Ihr, junger Tümpelkönig«, sagte er hämisch, »haltet die Augen auf und gebt mir Bescheid, wenn Ihr diesen Burschen seht. Und in der Zwischenzeit könnt Ihr ja noch ein bisschen herumlungern. Solange Ihr es noch könnt.«


      Er lachte hässlich, zwang sein Pferd endgültig herum und verschwand. Ado sah ihm schweigend nach, aber er hatte die Fäuste geballt und zitterte am ganzen Leib.


      Kim befreite sich vorsichtig aus dem dornigen Gebüsch und trat wieder an seine Seite. »Na, glaubst du mir jetzt?«, fragte er.


      »Eines Tages …«, murmelte Ado, weiter in die Richtung gewandt, in der Boraas verschwunden war. Schließlich aber riss er sich los, drehte sich zu Kim um und maß ihn mit einem sehr langen und sonderbaren Blick. Er sagte jedoch nichts, sondern wandte sich abermals um und sah wieder auf den schwarz daliegenden Tümpel hinab.


      »Ich habe diesen Ort mein ganzes Leben lang noch nicht verlassen«, sagte er.


      Kims Mut sank. »Das heißt, du … kennst den Weg zum Schattengebirge nicht?«, fragte er.


      Ado maß ihn mit einem schrägen Blick. »Habe ich das gesagt?«


      »Aber du wirst mich nicht dorthin bringen«, vermutete Kim. »Weil es gefährlich ist.«


      »Habe ich das gesagt?«, fragte Ado noch einmal.

    

  


  
    
      


      Seit er das letzte Mal in einer der ebenso dunklen wie feuchten Erdhöhlen aufgewacht war, die Ado mit fast unheimlicher Sicherheit immer dann aufspürte, wenn sie müde wurden, hatte sich Kim vergeblich den Kopf darüber zerbrochen, wie lange sie eigentlich schon unterwegs waren. Er konnte es nicht sagen.


      Tage, bestimmt. Aber wie viele es waren, daran konnte er sich einfach nicht erinnern. Vielleicht nur einer oder zwei, vielleicht auch viel mehr – oder sogar Wochen. Die Zeit schien hier anderen Regeln und Gesetzen zu gehorchen.


      Vielleicht lag es auch an dem Weg, den sie zurückgelegt hatten und der ihm so endlos vorgekommen war. Denn wenn Märchenmond das Land der Träume war, dann musste das hier ein Gestalt gewordener Albtraum sein.


      Am Anfang hatten sie noch miteinander geredet. Ado hatte von früher erzählt, von seinem Vater und wie schön diese Wälder gewesen waren, bevor Boraas und seine schwarzen Reiter kamen, und Kim von seiner Schwester und all den glücklichen Tagen, die sie miteinander erlebt hatten. Und wäre es so weitergegangen, dann wären sie am Ende ihrer Wanderung vielleicht schon gute Freunde gewesen. Denn aus irgendeinem Grund wusste Kim einfach, dass er diesem sonderbaren Jungen vertrauen konnte.


      Aber so war es nicht weitergegangen. Schon bald waren ihre Gespräche einsilbiger geworden und schließlich ganz verstummt, und am Ende wanderten sie nur noch schweigend nebeneinanderher durch eine Welt, die nur aus sterbenden Bäumen und totem Unterholz bestand, aus faulenden Tümpeln und vergifteten Bächen, die sich durch verseuchtes Erdreich schlängelten. Selbst ihre Gedanken waren immer trüber und niedergeschlagener geworden, als vergifte dieses sterbende Land ganz allmählich sogar ihre Seelen.


      Nun hatten sie ihr Ziel erreicht, aber es wurde nicht besser. Es war lediglich eine andere Art von Entsetzen und Niedergeschlagenheit, die Kim jetzt verspürte. Bisher hatte er es für … nun ja … eben Blödsinn gehalten, wenn Boraas und auch Ado von den angeblich bis zum Himmel und höher reichenden Schattenbergen erzählten. Aber die zerklüfteten schwarzen Klippen, an deren Fuß ihn Ado geführt hatte, reichten tatsächlich bis in den Himmel hinauf und verschmolzen mit seiner bleigrauen Farbe, ohne irgendwo sichtbar zu enden.


      »Wir sind da«, sagte Ado überflüssigerweise. Kim kam es so vor, als wären es die ersten Worte, die er seit Tagen sprach. Vielleicht war es tatsächlich so.


      Sein Blick tastete abermals über die schroffen schwarzen Flanken des Gebirges. Manche von ihnen waren so scharfkantig wie Axtklingen, sodass es beinahe wehtat, sie auch nur anzusehen, und allzu oft stieg der schwarze Fels fast lotrecht in die Höhe. Schon der bloße Gedanke, dieses Hindernis übersteigen zu wollen, war lächerlich.


      Als hätte er seine Gedanken gelesen, fragte Ado in diesem Moment: »Und du glaubst wirklich, du findest einen Weg da rüber?«


      Kim schüttelte den Kopf. »Wir«, antwortete er.


      Ado schwieg einen Moment, und dann war er es, der den Kopf schüttelte. »Weiter gehe ich nicht mit«, sagte er. »Ich habe dich bis hierher gebracht, aber für mich ist hier Schluss.«


      »Aber dort drüben liegt Märchenmond«, widersprach Kim. »Das Land, von dem du geträumt hast! Hast du das schon vergessen? Du hast es doch selbst gesagt: klares Wasser und grünes Gras, süße Luft und lebendige Bäume und …«


      »… und hinausgehen zu können, ohne Angst zu haben«, unterbrach ihn Ado. »Ja, davon träume ich, jede Nacht. Aber ich möchte nicht weglaufen. Märchenmond ist bestimmt so schön, wie du es sagst. Sicher ist es wunderbar dort … aber das hier ist meine Heimat, Kim. Ich will nicht in ein Land flüchten, das noch lebendig ist. Ich will, dass meine Heimat wieder lebt. Ich kann nicht mit dir kommen, selbst wenn du einen Weg über diese Berge findest.« Was ich bezweifle, fügte sein Blick hinzu.


      Kim war zutiefst enttäuscht, aber er versuchte nicht noch einmal, Ado umzustimmen. Er verstand den Jungen, und vielleicht hätte er an seiner Stelle nicht anders entschieden.


      Er legte den Kopf in den Nacken und versuchte zum wiederholten Mal vergeblich, die Stelle zu entdecken, an der der schwarze Fels aufhörte und der Himmel begann. Ado hatte recht: Es gab keinen Weg dort hinüber. Wie hatte Rebekka es nur geschafft?


      Niedergeschlagen machte er einen Schritt zurück, blickte einen der schwarzen Felsen links von sich an und konnte regelrecht hören, wie es hinter seiner Stirn Klick machte. Hinter dem Felsen war ein Schatten zu erkennen, schwärzer als die dunkelste Nacht, und vor allem: Kim war absolut sicher, dass er gerade eben noch nicht sichtbar gewesen war.


      »Ja, das ist typisch mein Schwesterherz«, sagte er. »Stur wie ein Panzer.«


      Ado sah ihn nur fragend an, und Kim fuhr mit einem Mal ganz aufgeregt fort: »So ist Rebekka nun mal. Sie akzeptiert kein Nein. Wenn es keinen Weg gibt, dann bastelt sie sich eben einen.«


      Ado verstand nun sichtlich gar nichts mehr, und Kim begann, aufgeregt mit den Armen fuchtelnd auf den Schatten zuzugehen. »Verstehst du nicht? Du hast vollkommen recht! Es gibt keinen Weg über die Berge! Und was macht mein dickköpfiges Schwesterchen? Sie geht einfach drunter durch!«


      Er hatte den Felsen erreicht, und ganz wie er es erwartet hatte, war der Schatten dahinter kein Schatten, sondern entpuppte sich als schmaler Höhleneingang, hinter dem ein Pfad steil in die Tiefe führte. Wenigstens nahm Kim das an, denn er verlor sich schon nach kaum drei Schritten in vollkommener Finsternis.


      »Was ist das?«, murmelte eine zitternde Stimme hinter ihm. Kim drehte sich nicht herum, nickte aber heftig und grinste so zufrieden, dass Ado es eigentlich trotzdem sehen musste.


      »Rebekkas Weg«, bestätigte er. »Ich hab dir doch gesagt, dass der kleine Sturkopf nicht aufgibt.«


      Der junge Tümpelprinz trat neben ihn und beäugte den schwarzen Schacht misstrauisch. »Wohl eher dein Weg«, sagte er, schüttelte aber dabei den Kopf. »Da geh ich nicht rein.«


      »Seit wann hast ausgerechnet du Angst vor Höhlen?«, fragte Kim.


      »Vor der schon«, erwiderte Ado. »Und außerdem – woher willst du wissen, dass dieser Stollen bis zur anderen Seite führt?«


      Kim wusste es einfach, aber wie hätte er Ado das erklären sollen? »Vielleicht wartet Themistokles auf der anderen Seite auf uns«, sagte er. »Ich habe ihn schon einmal getroffen. Er ist ein mächtiger Zauberer, glaub mir. Viel mächtiger als Boraas. Er wird uns helfen. Mir, meine Schwester zu befreien, und deinem Vater und dir, euer Land wieder zu dem zu machen, was es einmal war.«


      Er konnte sehen, wie es hinter Ados Stirn arbeitete. Aber schließlich schüttelte der Junge noch einmal den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte er. »Das hat nichts mit Feigheit zu tun, glaub mir, aber ich muss …«


      Weiter kam er nicht, denn diesmal war es Kim, der ihn einfach packte und mit sich hinter einen Felsen zerrte. Und das keinen Moment zu früh, denn nur einen Steinwurf von der Stelle entfernt, an der sie gerade gestanden hatten, trat ein ganzer Trupp in schwarzes Eisen gehüllter Gestalten aus dem Wald. Sie waren nicht ganz so riesig wie der Gigant, den er an Boraas’ Seite gesehen hatte, aber immer noch Riesen, und Kims Herz machte einen erschrockenen Hüpfer in seiner Brust, als er sah, wie sie sich kurz berieten und dann in alle Richtungen ausschwärmten.


      Die meisten jedenfalls. Zwei der schwarzen Eisenmänner bewegten sich so zielsicher auf sie zu, als wüssten sie, dass Ado und er hinter diesem Felsen hockten.


      »Jetzt bleibt uns wohl keine andere Wahl mehr«, flüsterte er erschrocken.


      Ado nickte langsam, sah ihn einen Moment lang sehr sonderbar an und sagte dann: »Ich lenke sie ab, Kim. Mach was draus!« Dann tat er etwas vollkommen Verrücktes: Er sprang auf, schwenkte beide Arme hoch über dem Kopf und schrie aus Leibeskräften:


      »He, ihr Blechköppe! Hier bin ich! Kriegt mich doch, wenn ihr könnt!«


      Kim war so überrascht, dass er nicht einmal versuchte, ihn aufzuhalten. Ebenso erschrocken wie fassungslos sah er zu, wie Ado losflitzte, wobei er weiter Beleidigungen und Herausforderungen brüllte. Die beiden schwarzen Reiter fuhren tatsächlich herum und setzten mit stampfenden Schritten zur Verfolgung an, dass die Erde erbebte. Kim war erleichtert zu sehen, um wie vieles schneller Ado war. Er würde ihnen mit Leichtigkeit entkommen.


      Und Kims Erleichterung hielt sogar noch eine weitere Sekunde lang an. Dann blieb einer der beiden gepanzerten Riesen stehen, drehte den Kopf, sah in seine Richtung … und dieses Mal gab es keinen Zweifel daran, dass er ihn entdeckt hatte!


      Kim verschwendete noch eine weitere, unendlich kostbare Sekunde, in der er den heranstürmenden Riesen anstarrte und sich einfach weigerte zu glauben, dass das Schicksal tatsächlich so gemein sein konnte. Doch dann fuhr er herum und stürmte in die Höhle hinein …


      … zumindest ein paar Schritte weit. Dann nämlich wurde die Dunkelheit so vollkommen, dass er mit klopfendem Herzen stehen blieb und tastend die Hände ausstreckte.


      Es gab noch einen anderen Grund, aus dem er zögerte. Wenn dieser Weg tatsächlich nach Märchenmond führte, dann bestand durchaus die Gefahr, dass er Boraas und seine schwarzen Horden ganz unabsichtlich genau dorthin führte, wohin sie auf gar keinen Fall gelangen durften.


      Aber welche Wahl hatte er schon?


      Ein Problem nach dem anderen, entschied Kim und setzte seinen Weg fort. Zur Rechten stieß er auf harten Fels, in der anderen Richtung war nichts, und irgendwie spürte er, dass sich auch ein gutes Stück darunter nichts befand. Selbstverständlich quälte ihn seine Fantasie prompt mit allerlei Schreckensbildern von jäh aufklaffenden Schluchten und bodenlosen Abgründen.


      Hinter ihm polterten schwere Schritte auf dem Stein, brachen für einen kurzen, hoffnungsvollen Moment ab und hoben dann wieder an, wenn auch langsamer. Dennoch war ihm klar, dass er weitermusste, wollte er nicht Gefahr laufen, dass sein Abenteuer hier endete und endgültig zum Albtraum wurde.


      Eng gegen den rauen Stein in seinem Rücken gepresst und fast krank vor Angst schob er sich weiter. Hinter ihm scharrten eiserne Schritte auf hartem Fels. Sie kamen nicht wirklich näher, fielen aber auch nie weit genug zurück, dass er es gewagt hätte, langsamer zu werden.


      Das Schlimmste war die Dunkelheit. Sie war vollkommen, so absolut, als gäbe es hier nicht nur kein Licht, sondern etwas anderes, durch und durch Böses, das nicht nur das Licht fraß, sondern ihm schier den Atem nahm. Mehr als einmal stieß sein tastender Fuß ins Leere, und mindestens einmal hörte er, wie sich ein Stein löste und in die Tiefe fiel, ohne jemals irgendwo aufzuschlagen – zumindest nicht in Hörweite.


      Wenn er einen Fehltritt machte und abstürzte, dachte er, dann würde der schwarze Reiter hinter ihm nicht einmal hören, wenn er irgendwo kurz vor dem Mittelpunkt der Erde aufschlug.


      Was für ein Trost …


      Immer tiefer und tiefer drang er in den unterirdischen Gang ein, und mit jedem Schritt schien die Dunkelheit noch tiefer zu werden und die Angst, die in seine Seele kroch, noch schlimmer. Und schließlich gesellten sich die Zweifel hinzu, vielleicht die schlimmsten aller möglichen Feinde. Was, wenn er sich getäuscht hatte, und dieser Weg nicht nach Märchenmond führte, sondern immer nur noch tiefer und tiefer in die Erde hinein?


      Gerade, als er ernsthaft zu überlegen begann, ob er nicht doch aufgeben oder zumindest kehrtmachen und einen anderen Weg suchen sollte, sah er das Licht. Am Anfang war es kaum mehr als ein Funke, schwächer als das Glimmen eines Glühwürmchens in einem finsteren Wald. Aber es war Licht, und es war ihm, als reagiere die Dunkelheit ringsum mit einem lautlosen zornigen Schrei auf die Anwesenheit von etwas, das in ihrem Reich nichts zu suchen hatte.


      Und vielleicht war es gerade das, was ihm noch einmal neue Hoffnung gab.


      Kim kämpfte die Angst vor der Dunkelheit erneut nieder, konzentrierte sich ganz auf das blasse Licht vor sich und ging schneller. Ganz allmählich nahm der schwache Glanz vor ihm zu, sodass er seine Umgebung wenigstens schemenhaft erahnen konnte. Und schließlich meinte er, vor sich einen Ausgang zu erkennen, das Ende eines langen Tunnels, hinter dem etwas lockte, auf das er schon gar nicht mehr gehofft hatte: Tageslicht.


      Mit einem erleichterten Seufzen beschleunigte Kim noch einmal seine Schritte –


      – und eine Gestalt, ganz aus schwarzem Eisen und Stacheln, sprang ihn an und riss ihn von den Füßen.


      Kim schlug schwer auf den Rücken, prallte so hart mit dem Hinterkopf auf harten Stein, dass er Sterne sah, und zog instinktiv die Knie an den Leib. Mehr durch Glück als irgendetwas anderes gelang es ihm, den schwarzen Ritter nicht nur von sich herunterzuschleudern, sondern aus der gleichen Bewegung heraus selbst auf die Füße zu springen und zwei oder drei Schritte weit zurückzustolpern.


      Allerdings war es wohl eher ein Glück von kurzer Dauer, denn auch der schwarze Ritter stand bereits scheppernd wieder auf, schüttelte ein paarmal benommen den Kopf und drehte sich dann langsam in seine Richtung. Kim wich rasch noch einen Schritt vor ihm zurück und ballte entschlossen die Fäuste, um sich zu verteidigen. Aber er machte sich nichts vor. Von tapferen Kämpfen und heroischen Siegen zu träumen, war eine Sache, die Wirklichkeit jedoch sah ein bisschen anders aus. Der schwarze Ritter war riesig – zwei Köpfe größer als er –, in undurchdringliches Eisen gehüllt und ein im Kampf geübter Krieger. Auf Kim hingegen traf relativ wenig von alledem zu – um nicht zu sagen: nichts.


      Außerdem war seine Lage ziemlich aussichtslos. Er stand auf einem schmalen Pfad aus hartem Stein. In seinem Rücken war eine undurchdringliche Wand und auf der anderen Seite gähnte ein bodenloser Abgrund. Es gab nichts, wohin er fliehen konnte.


      Sein in Eisen gepanzertes Gegenüber schien das wohl ganz ähnlich zu sehen, denn der Ritter machte sich nicht einmal die Mühe, sein Schwert zu ziehen. Er schlug einfach mit seiner gepanzerten Hand nach Kim. Dieser duckte sich blitzartig und entging dem ersten Hieb, der Funken aus der Wand über seinem Kopf schlug. Dann traf ihn ein zweiter Fausthieb mit solcher Gewalt vor die Brust, dass ihm die Luft wegblieb und er zum zweiten Mal Sterne sah. Aus einem bloßen Reflex – und blanker Wut – heraus rammte er dem Eisenmann die flachen Hände vor die Brust und wurde mit einem stechenden Schmerz belohnt, der durch seine Handgelenke schoss.


      Der schwarze Ritter lachte rau, stolperte allerdings einen halben Schritt zurück … und dann wurde aus seinem Lachen eher etwas wie ein erschrockenes Keuchen, und er begann, wild mit den Armen zu rudern. Kim griff ganz automatisch zu, um ihn festzuhalten, doch es war zu spät. Unter dem schwarzen Helm drang ein entsetzter Schrei hervor, und der gepanzerte Ritter kippte nach hinten und verschwand in der Tiefe.


      Kim war mit einem einzigen Satz an der Kante und sank auf die Knie. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und er hatte entsetzliche Angst, einen Leichnam mit verdrehten und gebrochenen Gliedmaßen zu erblicken. Er hätte dem Kerl gern ein hübsches Veilchen oder auch eine blutige Nase verpasst – aber doch nicht das!


      Das Licht reichte mittlerweile aus, um ihn erkennen zu lassen, dass der schwarze Ritter mindestens vier oder fünf Meter unter ihm reglos am Fuß eines steilen Abhangs lag. Kim sah zwar weder Blut noch Spuren irgendwelcher anderer schlimmer Verletzungen, aber der Ritter rührte sich nicht mehr. Und plötzlich hatte Kim ein noch schlechteres Gefühl … und den bitteren Geschmack der Niederlage auf der Zunge. Ganz egal, was dieser Mann ihm vor einer Minute noch hatte antun wollen, Kim musste ihm helfen!


      Fast schon verzweifelt sah er sich um, entdeckte nur ein paar Schritte entfernt eine Stelle, an der er – vielleicht – an der Wand hinabklettern konnte, und machte sich ohne das geringste Zögern daran. Kaum eine Minute später erreichte er den reglosen Krieger, fiel neben ihm auf die Knie und klappte das schwarze Visier seines Helms auf.


      Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, erschreckte ihn. Denn es war keineswegs das eines brutalen Kriegers, das er erwartet hätte, sondern das eines Jungen, der allerhöchstens ein paar Jahre älter sein konnte als er. Er sah benommen aus, und in seinen Augen standen Schmerz und Verwirrung – aber immerhin lebte er noch.


      Blitzschnell, wenn auch mit zitternden Fingern, befreite Kim den schwarzen Ritter von seiner Rüstung. Dann legte er sie sich – wenn auch ungeschickt und nach mehreren vergeblichen Versuchen – selbst an. Es war ein sonderbares Gefühl, die Rüstung seiner Feinde zu tragen (nicht gerade angenehm, um ehrlich zu sein). Doch vielleicht bot ihm diese Verkleidung ja ein wenig Schutz, wenn noch mehr Verfolger auftauchten.


      Gerade, als er den schwarzen Helm aufsetzte, kam der Krieger stöhnend wieder zu sich. Kim schubste ihn unsanft zurück, bückte sich als Letztes nach seinem Schwert und band sich den schweren Ledergurt um. Aber er zögerte. Wenn er die Kleidung seines Feindes trug, dann würden die schwarzen Reiter seine Spur vielleicht verlieren und mit ein bisschen Glück auch den Weg nach Märchenmond nicht finden … aber schon diese grässliche Rüstung zu tragen, bereitete ihm fast körperliches Unbehagen, und es war unheimlich: Genau wie schon in der Klinik glaubte er auf einmal, Rebekkas Stimme zu hören und den Blick ihrer großen Augen zu spüren. Nein, Kim. Tu das nicht!


      Natürlich war das Unsinn. Rebekka war nicht hier, sondern eine Welt entfernt, in Boraas Gefangenschaft …


      Und doch: Sich nun diese schreckliche Waffe umzubinden, wäre einfach falsch.


      Kim ließ den Schwertgurt wieder fallen, wandte sich um und kletterte, durch das Gewicht der Rüstung behindert, mühsam die Wand wieder hoch. Dann allerdings schritt er umso schneller aus, um das Licht zu erreichen.


      Der Weg war jedoch noch erheblich weiter, als er angenommen hatte. Vielleicht kam er ihm auch nur weiter vor – nun, wo er die schwere Rüstung trug, die noch dazu mit jedem Schritt schwerer zu werden schien. Oder es lag daran, dass der Ausgang aus dem unterirdischen Labyrinth deutlich größer war als der Eingang auf der anderen Seite: Kein schmaler Spalt tat sich da vor ihm auf, sondern ein gewaltiger steinerner Torbogen, von goldfarbenem Sonnenlicht erfüllt.


      Mit einem letzten, entschlossenen Schritt trat Kim ins Freie und musste ein paarmal blinzeln, bis sich seine Augen nach der langen Dunkelheit wieder an das helle Sonnenlicht gewöhnt hatten. Und was er dann sah, das verschlug ihm den Atem.


      Zum allerersten Mal seit einer Million Jahren – wie es ihm vorkam – sah er wieder Farben: das Blau des Himmels, das saftige Grün von Gras, das Braun und Orange und Grün von Wäldern und das funkelnde Silber kristallklarer Bäche, die sich mit einem Geräusch wie von einer gläsernen Harfe durch die Ebene schlängelten, die sich unter ihm ausbreitete. Überall blühten bunte Blumen und noch buntere Schmetterlinge tanzten von einer Blüte zur nächsten. Die Luft roch gut und war vom fröhlichen Zwitschern der Vögel erfüllt. Nach seiner albtraumhaften Wanderung durch eine tote Welt kam ihm dieses Land so unglaublich lebendig vor, dass es ihm buchstäblich den Atem nahm. Schon nach wenigen Augenblicken war Kim fast froh über das schwarze Visier vor seinem Gesicht, denn die Sonne hatte genug Kraft, um ihm rasch einen hübschen Sonnenbrand einzubringen.


      Märchenmond, dachte er, von einer Mischung aus tiefer Erleichterung und einem wohligen Schaudern erfüllt. Er hatte es endlich geschafft und war am Ziel seiner Reise angekommen. Jetzt musste er nur noch Themistokles finden.


      Ach ja, und dem schwarzen Reiter entkommen, der in diesem Moment auf nackten Füßen hinter ihm aus dem Berg getappt kam.


      Ganz schwarz war er eigentlich nicht mehr. Um genau zu sein, trug er beinahe nichts, abgesehen von einer (nicht mehr ganz sauberen) Unterhose und einem Ausdruck von ziemlich großem Zorn auf dem blassen Gesicht. Er hätte sogar komisch ausgesehen, hätten seine Augen nicht in schierer Mordlust gefunkelt, während er mit dem gewaltigen Schwert herumfuchtelte. Mit genau dem Schwert, das Kim leichtsinnigerweise zurückgelassen hatte. Vielleicht hätte er doch nicht auf Rebekka hören sollen …


      »Du!«, grollte der Reiter hasserfüllt.


      So viel zu seiner Hoffnung, dass die schwarzen Reiter den Weg nach Märchenmond nicht fänden. »Ähm … ja, stimmt«, murmelte Kim – und raste Haken schlagend los.


      Unverzüglich setzte der (nicht mehr wirklich) schwarze Reiter zur Verfolgung an, und das mit erschreckender Schnelligkeit. Wahrscheinlich hätte er Kim binnen kürzester Zeit eingeholt, wäre er mit seinen nackten Füßen nicht immer wieder auf einen spitzen Stein oder irgendetwas anderes Hartes getreten, das sich im hohen Gras verbarg – was jedes Mal einen schrillen Schrei und einen fast komisch aussehenden Hüpfer auslöste, und Kim wieder ein bisschen mehr Vorsprung einbrachte.


      Dennoch war seine Lage alles andere als rosig. Noch konnte er seinen Vorsprung halten, aber er begann das enorme Gewicht der schwarzen Rüstung bereits zu spüren, und seine Kräfte schwanden merklich. Allerhöchstens noch ein paar Minuten, und sein Verfolger hätte ihn eingeholt! Er brauchte ein Versteck!


      Wie auf ein Stichwort hin erblickte er einen weiteren Höhleneingang, kaum ein Dutzend Schritte entfernt. Vorsichtshalber dachte Kim erst gar nicht darüber nach, was in der Dunkelheit dahinter lauern mochte, und stürmte hinein. Vielleicht hätte er besser doch kurz überlegt, denn er war noch nicht einmal drei Schritte weit gekommen, da prallte er schon gegen ein weiches, aber dennoch unnachgiebiges Hindernis, und das mit solcher Wucht, dass er zurückstolperte und unsanft auf dem eisernen Hosenboden landete.


      Das Erste, was er sah, als sich das bunte Lichtgewitter vor seinen Augen wieder verzog, war sein – auf einmal nicht mehr ganz so – mies gelaunter Verfolger. Er hatte unter dem Höhleneingang Halt gemacht und fuchtelte erneut wild mit dem Schwert herum. Auf seinem Gesicht lag jetzt ein hämisches Grinsen.


      »Tja, da sitzt du wohl in der Falle, du Knirps«, sagte er. »Kommst du freiwillig raus, oder gönnst du mir den Spaß, dich zu holen?«


      Kim wollte eigentlich weder das eine noch das andere, aber er kam auch gar nicht dazu, zu antworten, denn plötzlich erhob sich ein ohrenbetäubendes Gebrüll, und nun fiel ihm auch wieder das struppige Hindernis ein, gegen das er so unsanft geprallt war. Er sah, wie der Krieger die Augen aufriss und dann kreidebleich wurde, und als Kim mit klopfendem Herzen den Kopf drehte, verstand er auch, warum.


      Es war kein Felsbrocken gewesen. Hinter ihm richtete sich der größte Bär auf die Hinterbeine auf, den er jemals gesehen hatte, stieß ein neuerliches und noch gewaltigeres Brüllen aus und tapste mit sonderbar schwerfällig anmutenden Schritten auf den halb nackten Krieger zu.


      Der junge Mann hob mit trotzig vorgerecktem Kinn sein Schwert, und tatsächlich hielt der Bär für einen kurzen Moment inne und legte den Kopf auf die Seite, wie um nachzudenken. Dann schlug er so schnell mit seiner riesigen Pranke zu, dass Kim die Bewegung nicht einmal wirklich sah. Und der schwarze Ritter anscheinend noch sehr viel weniger: Denn er starrte sogar dann noch fassungslos auf seine plötzlich leeren Hände, als sein Schwert schon in hohem Bogen davonflog und im Gras landete. Dann schluckte er hörbar, machte einen stolpernden Schritt zurück und blinzelte ins Gesicht des Bären hinauf. »Ähm … ’tschuldigung«, stammelte er.


      Der Bär nahm seine Entschuldigung offensichtlich nicht an, denn er brüllte noch lauter, und der Krieger wirbelte auf dem Absatz herum und war wie der Blitz verschwunden. Kim glaubte zu sehen, dass sich der Bär zufrieden die Pfoten rieb – aber das war natürlich ganz und gar unmöglich.


      Umso sicherer war er dafür, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde, als sich der Bär herumdrehte, mit einem einzigen tapsenden Schritt neben ihm war und das linke Auge zukniff, um ihn aus dem anderen misstrauisch zu mustern.


      »Also, ich … ich tue dir nichts«, stammelte Kim. »Wirklich, ich bin ganz … äh … harmlos und ich schmecke auch nicht!«


      Der Bär glaubte ihm entweder nicht oder es war ihm egal. Er knurrte nur ungehalten und beugte sich vor. Kim schrie in schierer Panik auf und schlug schützend die Arme vor sein Gesicht.


      Statt ihn in Stücke zu reißen, packte der Bär jedoch nur seinen Fuß, richtete sich wieder zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf und tappte aus der Höhle, wobei er Kim einfach hinter sich herschleifte. Erst nach fast einem Dutzend Schritten ließ er ihn achtlos fallen.


      »Raus aus meiner Höhle!«, grollte er. »Das fehlt mir grade noch, dass du mir hier alles vollblutest!«


      »Bitte nicht!«, stammelte Kim. »Ich bin …« Er stockte, riss ungläubig die Augen auf und murmelte dann: »Du … öh … du kannst sprechen?«


      »Sogar in ganzen Sätzen und ganz ohne Ähms und Öhs! Ich habe gerade heute Morgen sauber gemacht! Und du trampelst einfach hier rein und putzt dir nicht einmal die Schuhe ab? Wenn ich auch nur einen einzigen Fleck auf dem Boden entdecke …«


      »Äh … was?«, murmelte Kim. Ein sprechender Bär?


      »Äh was«, äffte der Bär ihn nach. Er schnüffelte. »Der Hellste bist du wohl nicht, wie? Vielleicht sollte ich dich doch zum Frühstück hierbehalten. Junges Menschenfleisch schmeckt.«


      »Also ich schmecke überhaupt nicht«, versicherte Kim. »Und du würdest dir die Zähne an meiner Rüstung ausbeißen.«


      Der Bär fuhr sich schlabbernd mit der Zunge über die Lippen. »Dosenfleisch«, sagte er. »Mjam.«


      »Und ich bin ziemlich zäh!«, fügte Kim hastig hinzu. »Außerdem ist an mir gar nichts dran! Nur noch Haut und Knochen!«


      Der Bär starrte ihn etliche Sekunden lang weiter an, schnüffelte noch einmal und nickte schließlich. »So wirklich viel ist an dir tatsächlich nicht dran. Nicht einmal eine halbe Portion. Allerhöchstens ein kleiner Snack.«


      »Und nicht mal das!«, pflichtete ihm Kim bei.


      »Dann hätte ich dich gleich dem Schwarzen überlassen können«, sagte der Bär enttäuscht. »Was wollte der Kerl überhaupt von dir? Du bist keiner von denen, hab ich recht? Und wieso trägst du diese Rüstung?«


      »Schätze, er wollte sie wiederhaben«, antwortete Kim kleinlaut. »Ich habe sie mir … ähm … geborgt. Als Verkleidung, sozusagen.«


      »So ganz ohne Schwert?« Der Bär schüttelte spöttisch den Kopf. »Nicht gerade überzeugend.«


      Kim antwortete nicht gleich, sondern stand vorsichtig auf und betrachtete den Bären auf eine neue Art. Stand er tatsächlich hier und redete mit einem Bären? Kein Zweifel, jetzt war er eindeutig in Rebekkas Traum angekommen …


      »Das ist nur, damit sie mich nicht gleich erkennen«, erklärte er mit einiger Verspätung.


      »Sie?«, wiederholte der Bär. »Heißt dass, es kommen noch mehr?«


      Kim nickte. »Boraas hat eine ganze Armee auf die Beine gestellt«, bestätigte er. Und ich habe ihnen den Weg hierher gezeigt. Gut, das sprach er lieber nicht laut aus.


      »Lügner!«, fauchte der Bär. »Woher willst du das wissen? Es gibt keinen Weg durch das Schattengebirge! Du bist ein Schwindler! Ich hätte dich doch fressen sollen!«


      Und wie um seine Worte augenblicklich in die Tat umzusetzen, brüllte er noch lauter, sprang mit weit aufgerissenem Maul auf Kim zu – und stolperte über ein ausgestrecktes Bein, das plötzlich aus einem Busch herausschoss.


      Kim prallte erschrocken zurück und riss schon wieder erstaunt die Augen auf, als dem Bein der dazugehörige Körper folgte, und zwar ein Körper von ganz erstaunlichen Ausmaßen. Auf eine gewisse Entfernung hätte man den Burschen für einen ganz normalen (vielleicht ein wenig wild aussehenden) Mann halten können. Er trug einen struppigen Fellmantel, einen mindestens genauso struppigen Bart, hatte buschige Augenbrauen und langes, verfilztes Haar. Kim schätzte, dass er um die drei Meter groß war. Über die linke Schulter hatte er etwas geschwungen, das man für einen knorrigen Knüppel hätte halten können, wären da nicht die Wurzeln am einen Ende und das Geäst am anderen gewesen: Der vermeintliche Knüppel war ein ausgerissener Baum.


      »Kelhim, du altes Zotteltier!«, sagte der Riese belustigt. »Was ist das denn für ein Geschrei?« Kim nahm er gar nicht zur Kenntnis.


      »Verdammt, Gorg!«, brummelte Kelhim. »Was mischst du dich ein? Ich hätte ihn fast erwischt!«


      Der Riese grinste mit schlechten Zähnen und beugte sich sehr weit vor, um Kim aufzuhelfen. »Und du bist …?«


      »Kim«, antwortete Kim. »Ich bin Kim.« Zögernd griff er nach der ausgestreckten Hand des Riesen und wich noch ein paar Schritte zurück, als auch der Bär brummend wieder in die Höhe kam.


      »Keine Angst«, sagte Kelhim amüsiert. »Bären, die brüllen, beißen nicht.«


      »Während sie brüllen«, sagte Kim. »Aber … ähm … aber danach?«


      »Jetzt geht dieses Gestottere schon wieder los«, brummte Kelhim. Kim machte vorsichtshalber noch einen weiteren Schritt zurück.


      Gorg grinste zwar unübersehbar schadenfroh, wandte sich aber dennoch mit strafendem Gesichtsausdruck an den Bären. »Musst du immer so grob zu deinen Besuchern sein?«


      »Er ist ein schwarzer Reiter«, fauchte Kelhim. Jetzt, wo er aufrecht neben Gorg stand, sah Kim erst, wie groß der Riese wirklich war. Der gewaltige Bär sah neben ihm so winzig und verloren aus wie Kim umgekehrt neben dem Bären.


      Gorg drehte sich noch einmal zu ihm um, schnippte mit der Fingerspitze Kims Visier nach oben und schüttelte dann den Kopf. »… aber nur ein ganz kleiner.«


      »He!«, protestierte Kim.


      Gorg richtete sich wieder zu seiner ganzen Größe auf und sah strafend auf den Bären hinab. »Ist dir in deinem kleinen Teddybärenhirn vielleicht schon mal der Gedanke gekommen, dass du ihm Angst machst?«


      »Teddybärenhirn?«, ächzte Kelhim. »Wart’s nur ab, du langer Lulatsch!«


      »Fettsack«, konterte Gorg.


      »Das sagt mir ausgerechnet so ein Laternenmast?«, fauchte der Bär. »Wie ist denn die Luft so hoch oben?«


      »Sie stinkt nach Zwergen«, antwortete Gorg.


      Kim war ein wenig verwirrt. Die beiden bizarren Streithähne schienen ihn vollkommen vergessen zu haben – aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass dies nicht der erste Streit dieser Art war.


      »Flohkissen!«, schimpfte Gorg.


      »Vogelscheuche!«, giftete der Bär zurück.


      Und so wäre es wahrscheinlich noch eine ganze Weile weitergegangen, hätte sich Kim nicht endlich ein Herz gefasst und wäre mit einem entschlossenen Schritt zwischen die beiden getreten. »Könnt ihr vielleicht mal mit dem Unsinn aufhören? Boraas fällt mit einer ganzen Armee nach Märchenmond ein, und ihr beiden habt nichts Besseres zu tun, als euch zu zanken?«


      Gorg sah stirnrunzelnd aus einer Höhe von gut drei Metern auf ihn herab. »Ist das deine Art, dich bei mir dafür zu bedanken, dass ich dich vor dem Aufgefressenwerden bewahrt habe?«, fragte er beleidigt.


      »Außerdem fängt er immer an«, fügte Kelhim beleidigt hinzu.


      »Damit, den Streit zu beenden«, sagte der Riese.


      »Lügner!«, fauchte Kelhim.


      »Fellfresse!«, polterte Gorg.


      »He!« Kim verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust und begann, auf den Absätzen zu wippen. »Aber sonst geht’s euch gut, ja?«


      »Noch besser ginge es mir, wenn dieser alte Streithansel endlich zugeben würde …«, begann Gorg, und Kelhim fiel ihm brummend ins Wort:


      »… dass du dauernd mit dem Streit anfängst? Kein Problem!«


      »He!«, rief Kim. »Ist die Luft bei euch da oben so dünn oder seid ihr beide taub?«


      »Ich hätte ihn doch fressen sollen«, grollte Kelhim.


      »Boraas ist mit einer ganzen Armee auf dem Weg hierher«, sagte Kim, der allmählich wirklich wütend wurde. »Wie oft soll ich das denn noch sagen? Ich muss dringend Themistokles sprechen! Nur er kann euch noch retten!«


      »Na, dann tu das doch«, sagte Kelhim trocken.


      »Wie?«, fragte Kim verwirrt.


      »Er steht direkt hinter dir«, fügte der Riese hinzu.


      Kim starrte ihn eine geschlagene Sekunde lang an, fuhr dann auf dem Absatz herum und sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein. Keine zwei Schritte hinter ihm stand eine weißhaarige Gestalt. Es erging ihm wie bei Boraas, nur genau umgekehrt: Im allerersten Moment konnte er nicht sagen, wem von beiden er gegenüberstand. Die beiden Zauberer sahen sich so ähnlich wie das berühmte Ei dem anderen. Nur, dass Themistokles ganz in Weiß gekleidet war, wogegen die Lieblingsfarbe seines Bruders Schwarz zu sein schien, und es in seinen Augen gutmütig und ganz eindeutig amüsiert funkelte.


      Es dauerte trotzdem noch eine Sekunde, bis Kim begriff. »Wie lange stehst du schon hier?«, fragte er.


      »Lange genug, um zu wissen, dass du den beiden ganz schön auf den Leim gegangen bist«, antwortete Themistokles belustigt. »Aber mach dir nichts draus. Das geht fast jedem so. Beim ersten Mal ist es sogar mir so gegangen.«


      »Auf den Leim gegangen?«, wiederholte Kim lahm.


      Themistokles lachte. »Die beiden sind die besten Freunde, die du dir nur denken kannst. Aber das hast du bestimmt schon längst gemerkt.«


      »Sicher«, sagte Kim hastig. Den spöttischen Unterton in Themistokles’ Stimme ignorierte er, genauso wie das schadenfrohe Grunzen des Bären und das breite Feixen des Riesen.


      »Ich bin froh, dass du endlich hier bist«, sagte Themistokles. »Wir alle waren schon in großer Sorge um dich.« Er maß Kim mit einem langen Blick, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Deine Aufmachung ist … ungewöhnlich.«


      Kim schenkte Kelhim und dem Riesen noch einen giftigen Blick, antwortete dann jedoch an Themistokles gewandt: »… aber sie hat mir das Leben gerettet.«


      Themistokles sah ihn zweifelnd an, und Kim fuhr, heftig in Richtung der grauen Schatten am Horizont gestikulierend, fort: »Zuerst war ich im Schattenreich. Den Weg nach Märchenmond hätte ich ohne diese Verkleidung wahrscheinlich nicht geschafft. Boraas und seine Armee sind nämlich hinter mir her.«


      »Dann hast du meinen dunklen Bruder also schon kennengelernt«, schloss Themistokles. Das Lächeln verschwand endgültig von seinem Gesicht.


      »Ihn und seine schwarzen Reiter«, antwortete Kim. »Sie sind auf dem Weg hierher.«


      »Lass sie nur kommen«, grollte Kelhim. »Wir hauen ihnen schon die Hucke voll!«


      »Und wie!«, fügte Gorg hinzu.


      »Und wenn es nun ein ganzes Heer ist?«, fragte Kim ernst.


      »Dann umso besser!«, sagte Kelhim.


      »Dann ist es noch schlimmer, als ich dachte«, seufzte Themistokles. »Kim hat recht, Kelhim. Es sind zu viele, ihre Zahl geht in die Tausende. Ich fürchte, wir allein haben ihnen nichts entgegenzusetzen. Wir brauchen Hilfe.«


      Der Riese machte ein kampflustiges Gesicht und schwang seine Baum-Keule auf die andere Schulter. »Aber die Bewohner der berühmten gläsernen Burg Gorywynn …«


      »… sind ein friedliebendes Volk«, unterbrach ihn Themistokles traurig. »Sie haben keine Chance gegen die schwarzen Reiter.«


      »Dann gebt ihnen Waffen«, verlangte Kim. Gorg schwang seine Keule wieder auf die andere Schulter und nickte bekräftigend, doch Themistokles’ Blick blieb traurig.


      »Wir kämpfen nicht gerne, Kim«, sagte er. »Das liegt nicht in unserer Natur.«


      »Das heißt, ihr wollt einfach aufgeben?«, fragte Kim ungläubig. Warum hatte Themistokles ihn eigentlich hierhergeholt, wenn er seine Hilfe gar nicht wollte?


      »Gemach, junger Freund«, sagte Themistokles. »Wir sind nicht allein. Es gibt das Volk der Steppenreiter. Ein stolzes und mutiges Volk, das uns helfen wird.«


      »Ihre Burg Caivallon liegt ganz in der Nähe«, sagte Gorg. »Kaum einen Tagesmarsch entfernt.«


      »Ja, wenn man Beine so lang wie eine hundert Jahre alte Fichte hat«, stichelte Kelhim.


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Kim aufgeregt. »Wie weit ist es nach Caivallon? Auf in den Kampf!«


      Themistokles seufzte wieder tief und sah ihn niedergeschlagen an. »Ich bin wirklich froh, dass du jetzt hier bist, Kim, aber ich fürchte, nur diese Rüstung wird nicht ausreichen, die schwarzen Reiter ganz allein zu besiegen. Du hast ja nicht einmal ein Schwert.«


      »Das besorge ich mir schon«, sagte Kim.


      Themistokles seufzte zum dritten Mal. »Und wenn du tausend Schwerter hättest – selbst das würde nichts nützen, glaub mir. Gewalt ist die Sprache meines Bruders. Alle Schwerter dieser Welt würden nicht ausreichen, um diesen Kampf für uns zu entscheiden.«


      Kim schüttelte umso entschlossener den Kopf. »Wir müssen die schwarzen Reiter zurückschlagen«, beharrte er. »Wenn wir den Weg durch das Schattengebirge für immer verschließen, dann sind Boraas und seine Krieger dort eingesperrt, und Märchenmond wäre für alle Zeiten sicher.«


      Und was ist mit Ado?, flüsterte eine Stimme hinter seiner Stirn, die eine erschreckende Ähnlichkeit mit der Rebekkas zu haben schien – und der seines Vaters und all der anderen, die darauf vertrauten, dass er ihnen half …


      »Kim hat recht, Themistokles«, sagte der Riese ernst. »Wenn Ihr keinen besseren Vorschlag habt, dann sollten wir tun, was er sagt.«


      Themistokles sah erst ihn, dann Kim und dann noch einmal den Riesen an. Mit einem Mal wirkte er sehr, sehr traurig.


      »Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, fügte der Bär hinzu.


      »Ich weiß«, seufzte Themistokles. »Also gut. Brechen wir auf. Wir haben einen langen Weg vor uns.«

    

  


  
    
      


      Kim fand bald heraus, dass jeder der drei auf seine Weise recht hatte, was die Entfernung nach Caivallon betraf.


      Caivallon lag ungefähr auf halbem Wege zwischen dem Schattengebirge und der gläsernen Stadt, in der Themistokles’ Thron stand, und somit tatsächlich nur einen guten Tagesmarsch von Kelhims Höhle entfernt … falls man über eine Schrittlänge verfügte, die andere allenfalls mit Siebenmeilenstiefeln erreichen konnten.


      Leider war Gorg der einzige Riese in ihrer Gruppe, und Kelhim der Einzige, der auf allen vieren laufen und somit leicht ein zügiges Tempo durchhalten konnte. Und obwohl sich Themistokles für einen Mann seines Alters erstaunlich gut hielt, brauchten sie beinahe drei Tage, um die gewaltige Palisadenburg zu erreichen, die sich wie ein von Menschenhand geschaffener Berg am Ufer eines breiten Flusses erhob.


      Wäre Kim nicht so erschöpft gewesen, dass er allen Ernstes befürchtete, demnächst im Gehen einzuschlafen, dann hätte er diese gewaltige Anlage sicherlich bewundert, genauso wie die zahllosen prachtvollen Pferde auf den weitläufigen Koppeln ringsum und die nicht minder beeindruckenden Ritter, die ihnen entgegenkamen und den Zauberer mit unübersehbarer Ehrfurcht begrüßten.


      Leider war er viel zu erledigt, um das alles in gebührendem Maße zu würdigen. Auf dem letzten Stück hatte ihn Kelhim sogar auf seinem zotteligen Rücken reiten lassen, aber er war trotzdem so müde, dass er kaum noch die Augen aufhalten konnte.


      Ein bärtiger Mann in einer Art Rüstung aus hellbraunem Leder mit einem ebenfalls ledernen Helm und einem schlanken Schwert an der Seite empfing sie am Tor und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Kim konnte Themistokles’ Antwort nicht verstehen, doch der Mann verbeugte sich respektvoll und führte sie ohne ein weiteres Zögern in das Burggelände hinein, durch ein Labyrinth von Treppen und hölzernen Sälen und Korridoren in einen prachtvoll eingerichteten Raum, wo er sie bat zu warten.


      Kelhim rollte sich auf der Stelle zu einem Fellball von der Größe eines Kleinwagens zusammen und begann zu schnarchen. Auch Themistokles und der Riese ließen sich erschöpft auf zwei kunstvoll geschnitzte Stühle sinken – wobei Gorg fast im gleichen Moment wieder aufsprang, als das Möbelstück ein protestierendes Ächzen ausstieß, und sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand lehnte.


      Auch Kim hätte sich am liebsten auf dem Boden ausgestreckt, um ungefähr sechs Wochen lang durchzuschlafen. Doch in diesem Moment hörte er eine Reihe dumpfer Schläge, gefolgt von angestrengtem Atmen und Keuchen, und sah alarmiert wieder hoch. Es hörte sich an, als würde jemand gründlich verprügelt.


      Keiner der drei anderen schien es gehört zu haben, also trat er zögernd zu der Tür, durch die ihr Führer verschwunden war. Sie war nur angelehnt, sodass er durch den Spalt linsen konnte, und wieder erlebte Kim eine Überraschung.


      Statt eines Ritter- oder Thronsaales, mit dem er gerechnet hatte, erblickte er etwas, das ihn eher an die Mittelalter-Version eines Fitness-Studios erinnerte. Der Mann, der sie hier heraufgebracht hatte, stand mit dem Rücken zur Tür und räusperte sich laut, um die Aufmerksamkeit eines hochgewachsenen Jungen zu erregen, der mit nacktem Oberkörper und von Schweiß überströmt dastand und einen ledernen Sandsack mit kraftvollen Fausthieben malträtierte.


      »Mein Gebieter?«


      Der Wächter räusperte sich noch einmal und noch lauter, bekam aber noch immer keine Reaktion. Der Junge drosch weiter hart auf den Sandsack ein, und Kim spürte einen dünnen Stich von Neid, als er das perfekte Spiel seiner Muskeln unter der schweißnassen Haut beobachtete.


      »Prinz Priwinn«, sagte der Wächter und räusperte sich ein letztes Mal.


      Der Sandsack erbebte unter zwei festen, dicht aufeinanderfolgenden Hieben.


      »Lausejunge«, murmelte der Wächter.


      Der Sandsack zitterte unter einem weiteren Schlag, der ihn fast aus seiner Verankerung riss.


      »Das habe ich gehört«, sagte Priwinn, lachte aber dabei und schlug noch einmal zu. »Wer wagt es, mich bei wichtigen Staatsgeschäften zu stören?«


      »Themistokles, der Herr von Gorywynn, bittet um Einlass, junger Herr«, antwortete der Wächter ungerührt, während er die wichtigen Staatsgeschäfte, die unter der Decke schaukelten, mit einem misstrauischen Blick maß. Auch Kim war nicht ganz sicher, ob der malträtierte Sandsack noch viele dieser kraftvollen Hiebe vertragen würde. Der junge Prinz der Steppenreiter war gut in Form, das musste er ihm lassen.


      »Er sagt, es sei wichtig, junger Herr.«


      »Nenn mich nicht so«, keuchte Priwinn, während er dem Sandsack einen Karate-Drehtritt verpasste, bei dem Jackie Chan blass vor Neid geworden wäre. »Keiner nennt mich so! Nicht einmal mein Vater! Außerdem bin ich beschäftigt.«


      »Er sagt, es sei dringend«, erwiderte der Wächter unbeeindruckt. Der bemitleidenswerte Sandsack büßte für diese Entgegnung mit zwei weiteren, harten Schlägen, die seiner Kette ein warnendes Ächzen entlockten.


      »Soll morgen wiederkommen«, fauchte Priwinn. »Oder in einer Woche!«


      »Und er ist nicht allein«, sagte der Wächter. »Er hat ein Menschenkind mitgebracht, junger Herr.«


      Priwinn fuhr eindeutig wütend herum, versetzte dem Sandsack einem rückwärtigen Fußtritt und schrie den Wächter beinahe an: »Du sollst mich nicht so …« Dann stockte er, blinzelte und fuhr in verändertem Ton fort: »Ein Menschenkind, sagst du? Das ist in der Tat seltsam. Also gut. Sie sollen reinkommen!«


      »Sehr wohl, mein Gebieter«, antwortete der Wächter.


      Der Mann drehte herum und Kim zog sich hastig von seinem Horchposten zurück und ging zu seinem Stuhl. Allerdings nicht schnell genug: Das amüsierte Funkeln in den Augen des Wächters war ihm nicht entgangen.


      Kaum hatte er sich gesetzt, da stand Themistokles auch schon wieder auf – offenbar hatte er alles gehört –, und dieses Mal betraten sie alle vier die Mittelalter-Muckibude. Prinz Priwinn, der jetzt dekorativ ein weißes Handtuch um den Nacken trug, sah ihnen neugierig entgegen. Der Sandsack hinter ihm schaukelte immer noch.


      »Themistokles, alter Schlapphut!«, sagte er aufgeräumt. »Was gibt es denn so Wichtiges?«


      Der alte Schlapphut (der keinen trug) deutete eine respektvolle Verbeugung an und hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


      »Prinz Priwinn, der zukünftige Herr von Caivallon! Bitte verzeiht unser unangemeldetes Erscheinen. Ich weiß, es ist ungehörig.«


      »Aber das macht doch nichts«, sagte Priwinn großzügig. »Für einen guten Freund habe ich immer Zeit … wenigstens ein bisschen.« Sein Blick wanderte aufmerksam vom einen zum anderen und blieb – unangenehm lange, wie er fand – an Kim hängen, bevor er fortfuhr. »Was für ein ungewöhnliches Gefolge. Hast du unterwegs einen Zirkus ausgeraubt?«


      »Mitnichten, Prinz«, antwortete der Zauberer. »Darf ich vorstellen?« Er wies nacheinander auf den Bären und den Riesen. »Kelhim und Gorg, zwei wirklich gute Freunde.«


      Gorg verbeugte sich vor dem jungen Prinzen, so tief er konnte – was bedeutete, dass sich sein Kopf immer noch ein gutes Stück über dem Priwinns befand. Er stupste den Bären unauffällig an. Zumindest hatte er das vor, als er dem Bären stattdessen einen ordentlichen Seitenhieb versetzte. »Los, verbeugen!«, zischte er.


      »Aber das ist doch noch ein Kind«, brummte Kelhim.


      »Das habe ich gehört, du sprechender Bettvorleger«, sagte Priwinn eingeschnappt. »Was fällt dir ein? Im Sommer in zwei Jahren werde ich fünfzehn! Und außerdem bin ich der Anführer der Steppenreiter.«


      Der Bär deutete eine spöttische Verbeugung an, knurrte aber gleichzeitig: »Ja, aber nur, weil sein Vater schon zu alt und zu schwach ist.«


      Im Sommer in zwei Jahren? Kim rechnete rasch im Kopf nach und kam zu dem Ergebnis, dass der Bursche keinen Tag älter war als er. Er war beeindruckt. Und ein bisschen neidisch.


      »Das habe ich auch gehört«, sagte Priwinn und wandte sich mit ärgerlich blitzenden Augen an den Zauberer. »Du solltest deinen Freunden mal ein bisschen Respekt beibringen, Themistokles. Sonst fliegen sie hier nämlich schneller wieder raus, als sie …«


      »Gemach, mein Prinz, gemach.« Themistokles hob besänftigend die Hand und bedeutete Kim zugleich, an seine Seite zu treten. »Wir haben wirklich Wichtigeres zu besprechen, fürchte ich. Kelhim meint es nicht so. Nicht wahr, Kelhim?«


      Der Bär brummelte nur eine Antwort, die vorsichtshalber niemand verstand. Priwinn machte zwei Schritte in Kims Richtung und maß ihn mit einem langen und nicht gerade freundlichen Blick.


      »Und was ist das?«, fragte er.


      Was?, dachte Kim. Hatte dieser aufgeblasene Aristokraten-Bengel gerade was gesagt? Er setzte zu einer scharfen Antwort an, doch Themistokles kam ihm zuvor. »Das ist Kim, Prinz. Ein Menschenkind.«


      »Das sehe ich«, antwortete Priwinn. »Aber warum trägt er die Rüstung eines schwarzen Reiters?«


      »Er ist … einigen von ihnen begegnet«, sagte Themistokles unbehaglich. »Einigen mehreren. Der Vorhut einer ganzen Armee, um genau zu sein!«


      »Themistokles hat gesagt, es seien Tausende«, sagte Kim. »Ach was! Abertausende!«


      »Warum nicht gleich ein paar Millionen?«, spöttelte Priwinn. »Und diesen Unsinn soll ich glauben? Die meisten überleben ja noch nicht mal die Begegnung mit einem Einzigen, und dieses Menschenkind will gleich einer ganzen Armee entkommen sein? Der Knirps ist doch nur ein Angeber!«


      »Ich geb dir gleich Angeber!«, fauchte Kim.


      Priwinn griente so breit, dass Kim sich wirklich zusammenreißen musste, um seinen schwarzen Panzerhandschuh nicht dazu zu benutzen, die Stabilität dieser strahlend weißen Zähne auszutesten. Dann drehte sich der junge Prinz auf dem Absatz herum und ließ Kim stehen. Wenig später kam er mit zwei Schwertern in den Händen zurück. Eines davon warf er Kim zu, der es ungelenk auffing.


      »Na, dann mal los, Menschenkind!«, schnaubte er. »Zeig, was du draufhast!«


      Bevor Kim überhaupt richtig begriff, was er meinte, prallten ihre Klingen auch schon aufeinander – genau einmal, dann flog Kims Schwert in hohem Bogen davon und klirrte zu Boden, und Kim starrte verdutzt seine leere Hand an.


      »Ja, so hab ich mir das gedacht«, sagte Priwinn verächtlich. Er legte sein Schwert weg. »Wie alt bist du überhaupt, du Knirps?«


      Knirps? »Ich bin zwölf!«, fauchte er. »Und …«


      »Zwölf?«, unterbrach ihn Priwinn mit gespieltem Erstaunen. »Dann wachsen Menschenkinder wohl langsamer als richtige?«


      »He!«, protestierte Kim.


      Gorg kicherte.


      »Wenn ich richtig rechne, dann seid Ihr auch nicht älter, Prinzelchen«, knurrte Kelhim.


      »Du schon wieder!«, fauchte Priwinn. »Hab ich dir nicht gesagt, dass …?«


      »Bitte!«, unterbrach ihn Themistokles. Er klang ein bisschen verzweifelt. »Prinz Priwinn, Kim hat recht. Er ist vielleicht kein so guter Schwertkämpfer wie Ihr, doch was er sagt, ist wahr! Boraas hat eine ganze Armee seiner schwarzen Reiter mobilisiert. Wie ich gehört habe, haben sie die Schattenberge bereits überwunden und fallen nun in Märchenmond ein!«


      Priwinn sah ganz so aus, als läge ihm eine weitere patzige Antwort auf der Zunge, aber dann wurde er doch ernst.


      »Ich weiß«, sagte er. »Vereinzelte schwarze Reiter sind schon in unserer Gegend aufgetaucht. Sie liefern sich immer erbittertere Gefechte mit meinen Männern. Aber gegen uns haben sie keine Chance.«


      »Es wird nicht bei vereinzelten Gefechten bleiben«, entgegnete Kim ernst. »Wenn Boraas’ gesamte Armee heranrollt, habt ihr keine Chance!«


      »Ha!« Priwinn lachte, versetzte seinem Boxsack einen weiteren Hieb, der hart genug war, um eine der Nähte aufplatzen zu lassen, sodass staubfeiner Sand herausrieselte, und verzog abfällig die Lippen. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Menschenkind? Caivallon ist eine stolze Festung, die gebaut wurde, um eben einer solchen Armee standhalten zu können. Niemand hat sie je erobert und niemand wird sie je erobern!«


      »Ihr habt es noch nie mit einem solchen Gegner zu tun gehabt«, gab Kim zu bedenken. »Es sind zu viele!«


      »Das ist lächerlich«, beharrte Priwinn.


      »Und trotzdem ist es die Wahrheit, Prinz«, sagte Themistokles ernst. »Kim hat recht. Ich weiß, wie tapfer Eure Männer sind, doch sie werden Caivallon nicht halten können. Und außerdem gibt es etwas, das wichtiger ist.«


      Priwinn sah ihn eine ganze Weile schweigend an, und Kim meinte regelrecht sehen zu können, wie hinter seiner Stirn eine ganz bestimmte Erkenntnis heraufdämmerte.


      »Oh nein, alter Mann«, sagte er schließlich. »Das könnt Ihr nicht verlangen!«


      »Gebt Caivallon auf«, sagte Themistokles traurig, aber unerbittlich. »Reitet mit Euren Männern nach Gorywynn. Die gläserne Burg muss unter allen Umständen geschützt werden. Wenn Gorywynn fällt, dann gibt es nichts mehr, was meinen Bruder noch aufhalten kann.«


      »Was bildet Ihr Euch ein?«, fragte Priwinn herausfordernd. »Caivallon aufgeben? Unser Zuhause – unsere Heimat? Niemals!«


      »Es wäre euer aller Ende«, versuchte es Themistokles noch einmal, wenn auch mit wenig Hoffnung in der Stimme.


      »Mach dir keine Sorgen, alter Mann«, sagte Priwinn verächtlich. »Eurer gläsernen Burg wird nichts geschehen. Die Steppenreiter bleiben in Caivallon. Wir werden Boraas und seine schwarzen Reiter aufhalten. Er hat keine Ahnung, mit wem er es zu tun bekommt!« Demonstrativ schlug er noch einmal auf seinen Boxsack ein, und noch mehr Sand rieselte zu Boden.


      »Dann gibt es hier nichts mehr für uns zu tun«, schloss Themistokles unglücklich. »Kommt, meine Freunde. Setzen wir unseren Weg fort. Gorywynn ist noch weit.«


      »Frischling«, grollte Kelhim.


      Priwinn verpasste dem Sandsack einen weiteren Hieb und sah dabei ganz so aus, als würde er lieber auf den Bären einschlagen. »Geht nur, ihr Helden!«, sagte er böse. »Nichts und niemand wird das Volk der Steppenreiter aus seiner Heimat vertreiben, hört ihr? Nichts und niemand!«


      »Ich hoffe, Ihr behaltet recht, Prinz«, sagte Themistokles. Er wollte sich umwenden, doch Priwinn hielt ihn mit einer unwilligen Geste noch einmal zurück.


      »Wartet!«


      Tatsächlich hielt der weißhaarige Zauberer in der Bewegung inne, und in seinen Augen glomm noch einmal neue Hoffnung auf. Aber sie hielt nur so lange an, bis der Prinz der Steppenreiter weitersprach.


      »Es ist ein weiter Weg nach Gorywynn. Mein Diener wird euch zum Fluss begleiten, wo ein Boot auf euch wartet. So seid ihr schneller dort.«


      »Ich danke Euch, Prinz«, sagte Themistokles. Kelhim brummte irgendetwas.


      »Fahrt nach Hause«, schloss Priwinn. »Und wartet dort auf das nächste Boot aus Caivallon, das die Kunde von unserem Sieg bringen wird!«

    

  


  
    
      


      Es war ein anderes Schloss, ein anderer Tag und ein anderer Thronsaal, und doch kam Kim alles hier auf unheimliche Weise bekannt vor.


      Als sie vor drei Tagen angekommen waren, hatte er angesichts der gläsernen Pracht Gorywynns stundenlang den Mund nicht mehr zubekommen, und selbst jetzt verging kaum ein Augenblick, in dem er nicht irgendetwas Neues und Aufregendes entdeckte. Gorywynn war im Wortsinne ein Juwel – ein Wunder aus verschiedenfarbigem Glas und Kristall, das voller glücklicher und stets fröhlicher Menschen, aber auch anderer Wesen war: Sprechende Tiere gab es und freundliche Fabelwesen, und eine ganze Menge Geschöpfe, von denen er noch nie zuvor gehört, geschweige denn, sie schon einmal gesehen hatte.


      Und doch hatte er erst hierher in dieses Turmzimmer kommen müssen, um zu begreifen, was Gorywynn wirklich war.


      Das Zimmer war groß, spärlich möbliert und hatte nur ein einziges schmales Fenster, das noch nicht einmal nötig gewesen wäre, denn durch die gläsernen Wände drang mehr als genug Sonnenlicht herein. Der Raum lag ungefähr zehn Meter über dem Boden in einem der kristallenen Türme Gorywynns. Kims Blick fiel weit über die blühenden Wälder und Wiesen rings um die gläserne Burg sowie den breiten, ruhig dahinfließenden Fluss, über den sie hergekommen waren.


      So, wie dieser Anblick genau das Gegenteil der sterbenden Natur des Schattenreiches war, hatte Kim auch die Turmkammer sofort als das Spiegelbild des Thronsaales der Feste Morgon erkannt: auch wenn hier alles licht und fröhlich war statt aus schwarzem Stein und tausend Jahre altem Staub. Und obwohl an den Wänden statt düsterer Gemälde fröhliche Bilder hingen und bunte Wandteppiche anstelle barbarischer Waffen.


      Einen Unterschied gab es jedoch, und darüber war Kim außerordentlich froh: Der unheimliche Spiegel fehlte genauso wie der bizarre Lavathron, auf dem er Boraas gesehen hatte. Stattdessen erhob sich in der Mitte des Raumes ein einfacher Stuhl, auf dem er sich jetzt niederließ. Auch seine beiden unterschiedlichen Reisegefährten waren bei ihm. Sie hockten beide auf dem Fußboden und starrten Löcher in die Luft. Kelhim gähnte ganz ungeniert.


      »Der alte Schlapphut lässt sich heute aber mächtig Zeit«, sagte er, immer noch gähnend. Seit Priwinn den Zauberer so genannt hatte, hatte er offenbar Spaß an dieser Bezeichnung gefunden.


      »Ja, ich frage mich auch, wo Themistokles so lange bleibt«, pflichtete ihm Gorg bei. Wenn auch nicht ohne einen gebührend missbilligenden Blick. »Er müsste längst hier sein.«


      »Er hat gesagt, dass er etwas Wichtiges zu erledigen hat und wir hier auf ihn warten sollen«, überlegte Kim laut.


      »Er wird schon kommen«, sagte Kelhim schmatzend. Er gähnte noch einmal ausgiebig, und Kim konnte einfach nicht mehr anders, als zu fragen: »Sag mal, hast du nicht gerade erst den halben Tag geschlafen und so laut geschnarcht, dass die Wände wackelten?«


      Die letzte Bemerkung war übertrieben. Allerdings nicht sehr.


      »Nur ein paar Stunden«, widersprach Kelhim und gähnte noch ausgiebiger.


      »Vielleicht solltest du dir eine gemütliche Höhle suchen und in den Winterschlaf gehen«, schlug Kim spöttisch vor.


      »Ich hatte eine gemütliche Höhle, bevor ein gewisser Jemand gekommen ist und mein ganzes Leben durcheinandergebracht hat«, erinnerte ihn Kelhim säuerlich, gähnte noch einmal und fuhr dann fort: »Und ich würde nichts lieber tun, als in den Winterschlaf zu gehen, aber hier ist immer Sommer.«


      »Oh«, machte Kim betroffen.


      »Und wenn ich du wäre«, fügte Kelhim, schon wieder genüsslich gähnend hinzu, »dann würde ich aufhören, an anderen rumzumäkeln und lieber da runtergehen. Ich glaube nicht, dass der alte Schlapphut es gerne sieht, wenn du da rumfläzt.«


      Kim sah ganz automatisch auf den einfachen Stuhl hinab, auf dem er saß. Er war nicht einmal besonders bequem. »Warum nicht?«


      »Weil du auf dem Thron von Märchenmond sitzt«, erklärte Gorg.


      »Dieses schäbige Ding?«, fragte Kim, stand aber trotzdem hastig auf und fühlte sich ein wenig schuldbewusst.


      »Bleib ruhig sitzen, Kim«, sagte eine Stimme von der Tür aus. »Niemand hier hat etwas dagegen. Und der alte Schlapphut schon gar nicht.« Themistokles lachte gutmütig, schloss die große, ebenfalls ganz aus farbigem Glas bestehende Tür hinter sich und tastete mit der anderen Hand nach seinem Kopf, wie um nach einem nicht vorhandenen Hut zu greifen. Gorg grinste breit, und der Bär wusste plötzlich nicht mehr, wohin mit seinem Blick.


      »Beib ruhig sitzen«, sagte der Zauberer noch einmal. »Es ist nur ein Stuhl, nichts weiter. Wer darauf sitzt, ist entscheidend.«


      »Aber wenn das der Thron von Märchenmond ist …«, murmelte Kim.


      »Dann muss der, der darauf sitzt, wohl der König von Märchenmond sein, oder?«, schmunzelte Themistokles. »Und? Wie fühlt sich das an?«


      Kim machte fast ohne sein eigenes Zutun einen großen Schritt zur Seite. »Ich … weiß nicht. Wie ein König komme ich mir nicht gerade vor«, sagte er stockend.


      »Und warum nicht?«, fragte Themistokles. Aus irgendeinem Grund wirkte er zufrieden.


      Kim fühlte sich ein bisschen hilflos und schnell wurde aus diesem Gefühl so etwas wie Zorn auf sich selbst. »Ein König sollte groß und stark sein«, sagte er. »Und tapfer. Und er sollte sein Volk beschützen, wenn es angegriffen wird. Und Märchenmond wird angegriffen, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können!«


      »Doch«, widersprach Kelhim und gähnte schon wieder. »Schlafen. Ich bin müde von der langen Reise.«


      »Das ist drei Tage her!«, sagte Kim.


      »Aber im Grunde hat Kelhim recht«, fand Themistokles, der ganz offensichtlich schon wieder Mühe hatte, ein Lächeln zu verbergen. »Es war ein langer und anstrengender Weg, für uns alle. Wir sollten uns ausruhen und Kräfte schöpfen, solange wir es noch können. Morgen ist auch noch ein Tag.«


      Wenn man es genau nahm, dachte Kim, dann hatten sie seit drei Tagen kaum etwas anderes getan als ausgeruht und Kräfte geschöpft. »Morgen ist es vielleicht zu spät«, erwiderte er bitter. Je länger sie hier untätig herumsaßen, desto mehr kam er sich vor wie ein Versager.


      »Zu spät wofür?«, wollte Themistokles wissen.


      »Etwas zu tun!«, antwortete Kim heftig.


      »Und was?«, fragte Themistokles.


      Kim blieb ihm die Antwort darauf schuldig, schon weil er sie nicht wusste, und Themistokles seufzte tief – und auf eine sehr seltsame Art. »Ich verstehe dich, junges Menschenkind. Doch im Moment gibt es nichts, was wir tun können.«


      »Hast du uns deshalb hierherbestellt, nur um uns das zu sagen?«, fragte Kim ärgerlich.


      »Es gibt in der Tat Neuigkeiten«, antwortete der Zauberer. »Die Späher haben berichtet, dass Flöße den Fluss heraufkommen.«


      »Flöße?« Kelhim hob mit einem Ruck den Kopf.


      »Aus Caivallon?«, fügte Gorg aufgeregt hinzu.


      »Das vermute ich«, sagte Themistokles.


      »Vielleicht bringen sie die Nachricht vom Sieg der Steppenreiter!«, vermutete Gorg aufgeregt.


      »Dazu sind es zu viele«, antwortete Themistokles. »Doch wer weiß? Vielleicht hat sich Priwinn ja doch noch besonnen und kommt mit seinen Kriegern, um die Verteidigung Gorywynns zu verstärken.«


      »Priwinn? Dieser hitzköpfige Raufbold?«, knurrte Kelhim.


      »Unterschätzt den Prinzen der Steppenreiter nicht«, sagte Themistokles. »Er ist ein tapferer junger Mann, wenn auch manchmal ein wenig ungestüm.« Warum sah er Kim eigentlich dabei an? »Doch ich kenne ihn. Am Ende wird er das Richtige tun, dessen bin ich mir sicher.«


      »Warum gehen wir dann nicht zum Fluss und warten dort auf sie?«, schlug Gorg vor und stand unverzüglich auf, um seine Worte sogleich in die Tat umzusetzen. Doch Themistokles hielt ihn mit einem raschen Kopfschütteln zurück.


      »Es wird noch Stunden dauern, bis die Flöße hier sind. Sicher bis tief in die Nacht. Bis dahin solltet ihr Kelhims Beispiel folgen und euch ausruhen, denn es mag sein, dass wir alle unsere Kräfte dringend brauchen, sobald die Steppenreiter hier sind.«


      Kelhims Beispiel? Kim sah auf den Bären hinab und stellte einigermaßen fassungslos fest, dass er tatsächlich eingeschlafen war und leise schnarchte. Aber sein Grinsen erstarb, als er Gorgs nächste Worte hörte.


      »Falls Boraas und seine schwarzen Reiter ihnen folgen, meint Ihr?«


      »Das ist nicht gesagt«, antwortete Themistokles. Kim meinte regelrecht sehen zu können, wie er sich zu einem aufmunternden Lächeln zwang. »Ich werde unten am Fluss auf ihre Ankunft warten, und ich gebe euch sofort Bescheid, wenn ich etwas höre.«


      Und damit ließ er sie wieder allein.


      Kim starrte ihm mit offenem Mund (und ein bisschen fassungslos) hinterher. »Aber –?«


      »Ja, das ist typisch Themistokles«, sagte Gorg kopfschüttelnd, ließ sich zurücksinken und verschränkte die Hände als Kissenersatz hinter dem Kopf. »Aber im Grunde hat er recht. Wir können nichts tun. Versuch einfach, ein bisschen zu schlafen. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht«, brummelte Kelhim, schmatzte laut und rollte sich noch enger zusammen, um weiterzuschnarchen.


      Jetzt starrte Kim die beiden abwechselnd und reichlich erstaunt an. »Prima«, nörgelte er. »Ich hoffe, ihr schlaft gut! Und träumt schön von den wunderschönen schwarzen Mauern Morgons und den herrlichen grauen Landschaften des Schattenreichs. Wirklich ganz toll!«


      Er bekam keine Antwort und konnte es auch gar nicht, denn seine beiden neuen Freunde schnarchten bereits um die Wette.


      Nach einer Weile gab er es auf, die beiden wach starren zu wollen, und verpasste dem unscheinbaren Stuhl, auf dem er gerade gesessen hatte, einen frustrierten Tritt, der ihn glatt umwarf. Als nicht einmal das Kelhims und Gorgs Schnarchwettbewerb zu unterbrechen vermochte, trat er schließlich ans Fenster.


      Frustriert folgte sein Blick dem silbernen Band des Flusses, der sich durch die Wälder schlängelte, und für einen Moment war ihm, als könne er die Flotte aus Schiffen und Flößen sehen, von der Themistokles gesprochen hatte. Aber nur für einen Moment. Es war wohl so, wie Themistokles es gesagt hatte: Es würde noch lange dauern, bis Prinz Priwinn und seine Steppenreiter eintrafen.


      Bestimmt eine Stunde – vielleicht sogar länger – stand Kim so da und sah aus dem Fenster, ehe er die Sinnlosigkeit seines Tuns schließlich einsah. Es begann zu dämmern. Draußen wurden die Schatten länger, und bald stieg der riesige silberfarbene Mond, der diesem Land seinen Namen gab, über den Horizont. Das monotone Schnarchen der beiden anderen begann, einschläfernd zu wirken, und schließlich gab er seinen einsamen Posten am Fenster auf, setzte sich auf den Boden und lehnte den Kopf gegen die gläserne Wand. Nicht, um zu schlafen – selbstverständlich nicht –, sondern nur, um ein wenig auszuruhen und fit zu sein, wenn Themistokles mit Neuigkeiten zurückkam.


      Irgendwie musste er trotzdem eingedöst sein, denn mit einem Male war es dunkel, und er hörte nicht nur ein Poltern, sondern meinte auch, eine schattenhafte Gestalt zu sehen, die durch den Raum schlich. Augenblicklich war er wach, sprang auf die Füße und griff an seine Hüfte … an der natürlich nur eine leere Schwertscheide hing.


      »Keine Angst«, sagte eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkam. »Ich bin es nur.«


      Kim zog fast verlegen die Hand wieder zurück, strengte die Augen an und sog dann überrascht die Luft zwischen den Zähnen ein. Der nächtliche Eindringling war in den schmalen Streifen aus silberfarbenem Mondlicht getreten, der durch das Fenster hereinfiel, und Kim konnte ihn erst jetzt erkennen. Es war Prinz Priwinn.


      Aber wie hatte er sich verändert!


      Er trug die gleiche lederne Rüstung, die Kim und die anderen schon bei seinem Diener gesehen hatten, nur dass sie in Fetzen hing und kaum noch als solche zu erkennen war. Sein Gesicht war mit Schrammen und halb verheilten Kratzern übersät und sein Haar unordentlich und mit eingetrocknetem Blut verklebt.


      »Was ist passiert?«, fragte Kim erschrocken.


      »Das, was du vorausgesagt hast, Kim«, antwortete Priwinn bitter. »Du hattest recht. Wir haben versucht, sie aufzuhalten.«


      »Die schwarzen Reiter?«, fragte Kim.


      »Meine Männer haben tapfer gekämpft«, sagte Priwinn. »Sie haben mehr getan, als irgendwer von ihnen erwarten konnte. Nie habe ich größeren Heldenmut erlebt! Aber sie hatten keine Chance.«


      »Caivallon … ist gefallen?«, fragte Kim entsetzt.


      »Boraas’ Armee hat uns einfach überrannt«, bestätigte Priwinn bekümmert. »Mein Vater und viele unserer Krieger wurden gefangen genommen und der Rest in alle Winde zerstreut. Komm her.«


      Kim trat gehorsam neben ihn ans Fenster, und sein Blick folgte dem ausgestreckten Arm des jungen Steppenprinzen. Draußen herrschte tiefste Nacht, doch an den gläsernen Mauern Gorywynns spiegelten sich Dutzende von Lichtern. Sie brannten auf ebenso vielen Booten und großen Flößen, die am Flussufer ankerten. Kim erkannte zahllose dunkle Gestalten, die von Bord und durch die großen Tore Gorywynns strömten.


      »Aber das sind …«, begann er, und Priwinn unterbrach ihn in einem Ton, der Kim einen eisigen Schauer über den Rücken jagte:


      »… alle, die vom stolzen Volk der Steppenreiter übrig sind, Menschenkind. Vielleicht einer von zehn. Alle anderen sind verloren. Ich hätte auf dich hören sollen. So viel Unglück hätten wir uns ersparen können.«


      »Wir müssen zu Themistokles«, sagte Kim. »Sofort!«


      »Und?«, fragte Priwinn traurig. »Was sollte er schon tun?«


      »Er ist ein mächtiger Zauberer!«


      »Ein mächtiger Zauberer?« Priwinn machte ein Geräusch, das Kim nicht richtig deuten konnte. »Du hast keine Ahnung, wie?«


      »Wovon?«, fragte Kim beunruhigt.


      »Du hast recht«, sagte Priwinn. »Themistokles ist ein mächtiger Zauberer. Vielleicht der mächtigste überhaupt. Aber er ist ein weißer Zauberer. Seine Macht ist die des Guten. Selbst wenn er es wollte, wäre er machtlos gegen Boraas und seine schwarzen Reiter. Themistokles’ Macht ist die der Liebe und des Lebens, nicht Gewalt und Hass.«


      Kim sah ihn eine Weile ebenso erschrocken wie fassungslos an, aber je länger er es tat, desto mehr begriff er, dass Priwinn die Wahrheit sagte. Ein Gefühl von Trauer und Hoffnungslosigkeit überkam ihn, das ihm die Kehle zuschnürte.


      »Aber warum bin ich dann überhaupt hier?«, brachte er mühsam hervor.


      »Vielleicht hat Themistokles ja recht«, sagte Priwinn müde. Er versuchte zu lachen, aber es misslang kläglich. »Gibt es bei euch nicht ein Sprichwort, dass der Klügere nachgibt?«


      »Ja«, sagte Kim. »Und deshalb regieren auch die Dummen die Welt.«


      Priwinn sah ihn nur verständnislos an, hob schließlich die Schultern und ging zu dem umgestürzten Thron, um ihn aufzuheben.


      »Lass ihn liegen«, sagte Kim.


      Priwinn ignorierte ihn einfach, indem er den Stuhl mit einer fast ehrfürchtigen Bewegung aufrichtete, drehte sich dann wieder zu ihm um und fragte: »Weißt du überhaupt, was das ist?«


      »Ein alter Stuhl?«


      »Der Thron von Märchenmond«, antwortete Priwinn. »Das, wofür wir alle kämpfen.«


      »Du meinst, alle außer Themistokles?«


      »Jetzt tust du ihm unrecht, Kim«, sagte Priwinn. »Jeder kämpft eben auf seine Weise.«


      »Ja, und Themistokles wird die schwarzen Reiter wahrscheinlich mit Blümchen bewerfen und hoffen, dass sie eine Allergie bekommen!«, fauchte Kim. Er versetzte dem Stuhl einen Tritt, der ihn um ein Haar schon wieder umgeworfen hätte.


      »Der Thron von Märchenmond?«, fragte er böse. »Wozu ist ein Thron gut, wenn niemand dafür kämpft?«


      »Themistokles scheint das anders zu sehen«, sagte Priwinn.


      »Dann irrt er sich!«, antwortete Kim heftig. »Es lohnt sich, um diesen Thron zu kämpfen! Es ist egal, ob es nur ein alter Stuhl ist oder er aus purem Gold besteht! Es ist die Idee, für die er steht!«


      »Wie?«, murmelte Priwinn. Aber Kim spürte genau, dass er nur so tat, als verstände er nicht. In Wahrheit wusste der Prinz sehr genau, was Kim meinte. Was war das? So eine Art … Test?


      »Dieser Thron steht für alles, was Märchenmond ist«, sagte Kim. »Freiheit und ein Leben ohne Angst. Und dafür lohnt es sich zu kämpfen, ganz egal, was es kostet!«


      Priwinn sah ihn an. Lange. »Das meinst du ernst?«, fragte er dann. »Ganz egal, was es dich kostet?«


      Kim nickte. »Warum?«


      »Einen Weg gibt es noch«, antwortete Priwinn. »Vielleicht.«


      »Und welchen?«, flüsterte Kim.


      »Es ist nur … ein Märchen«, antwortete Priwinn nach einem spürbaren Zögern. »Nicht mehr als eine alte Legende.«


      Aber das passte doch, oder? »Und was sagt diese alte Legende?«, wollte Kim wissen.


      »Der Regenbogenkönig …«, begann Priwinn, und als er fortfuhr, da war es eher, als rezitiere er ein uraltes Gedicht oder ein Lied. Wahrscheinlich war es tatsächlich so.


      »Ganz am Ende unserer Welt lebt ein Mann, der hat große Macht, und er wird der Regenbogenkönig genannt. Ohne ihn ist der Kampf gegen Boraas einfach nur verrückt. Aber der Weg zum Regenbogenkönig ist riskant. Niemand kam je von dort zurück.«


      »Und du glaubst, ausgerechnet ich könnte es schaffen?«, fragte Kim. »Warum?«


      »Immerhin bist du aus der Feste Morgon entkommen und du hast die Schattenberge überquert. Das ist vor dir noch keinem gelungen.« Priwinn zuckte die Achseln. »Und irgendeinen Grund muss es doch schließlich geben, aus dem Themistokles dich hergerufen hat.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Kim.


      »Themistokles wird das niemals erlauben«, sagte Priwinn.


      »Er muss es ja nicht erfahren«, antwortete Kim.


      Priwinn sah sehr zweifelnd aus, aber hinter ihm sagte eine tiefe Stimme: »Aber, aber! Das wird der alte Schlapphut aber gar nicht gerne hören!«


      Erschrocken drehte sich Kim um und musste feststellen, dass Kelhim und Gorg vielleicht doch nicht so tief geschlafen hatten, wie ihr lautstarkes Schnarchen glauben machen wollte. Der Bär hatte das linke Auge geöffnet und der Riese das rechte, und beide sahen ihn amüsiert an.


      »Nicht ganz so schnell, ihr jungen Hüpfer«, sagte Kelhim gähnend.


      »Wolltet ihr etwa ohne uns gehen?«, fragte Gorg und gähnte ebenfalls mit offenem Mund.


      »Habt ihr etwa …«, stotterte Kim. »Aber … aber ich dachte …«


      »Du denkst zu viel, Menschenkind«, sagte Kelhim, während er sich umständlich aufrichtete.


      »Genau«, stimmte ihm Gorg zu. »Also, was ist jetzt? Habt ihr uns nur zum Spaß geweckt oder gehen wir?«


      Tag um Tag waren sie unterwegs. Sie durchquerten dichte Wälder und endlose Prärien, deren Gras meergrünen Wellen gleich vor ihnen im Wind wogte. Sie mussten himmelhohe Berge überwinden und Flüsse breit wie ein kleines Meer überqueren, waren bei freundlichen Menschen und mürrischen Fabelwesen untergekommen und hatten Nächte unter einem sternenklaren Himmel verbracht, dessen Anblick allein Kim schon fast für die Anstrengungen der Reise entschädigte. Priwinn und er waren in dieser Zeit zu guten Freunden geworden. Trotz aller Mühen und Entbehrungen, die diese Reise ihnen abverlangte, hätte es ein großes Abenteuer sein können – wären da nicht die schwarzen Reiter gewesen.


      Boraas’ Häscher folgten ihnen unerbittlich. Mal waren sie nur als schwarze Punkte am Horizont zu sehen, mal waren sie nahe genug, dass man meinen konnte, das Echo eiserner Hufschläge zu hören. Dann ließen sie sich wieder nur als Staubwolke weit hinter dem Horizont erahnen, und mindestens einmal schienen sie sie sogar überholt zu haben. Denn die vier kamen an einem kleinen Hof vorbei, dessen Bewohner geflohen waren und wo nun das Korn auf den Feldern verdorrte und die Tiere krank waren und dahinsiechten.


      Aber vielleicht war es gerade der Anblick dieses kleinen Fleckchens verseuchter Erde, der ihnen noch einmal die Kraft gab weiterzuziehen, zeigte er ihnen doch, was nicht nur diesem Ort, sondern ganz Märchenmond bevorstand, wenn Boraas und seine schwarzen Horden obsiegten.


      Und so waren sie weitergezogen, immer höher hinauf in die Berge und durch Gegenden, die selbst die meisten Bewohner Märchenmonds noch niemals betreten hatten.


      Und nun, dachte Kim bitter, war es vorbei. Und es war alles umsonst gewesen. Sie hatten Märchenmond unter großen Mühen und Gefahren von einem Ende zum anderen durchwandert …


      … und eine simple Felswand von gerade einmal fünf Metern Höhe setzte allem ein Ende. Als hätte ein besonders gemeines Schicksal genau bis zu diesem Moment gewartet, um ihnen eine lange Nase zu drehen.


      Dabei sah die Felswand auf den ersten Blick geradezu harmlos aus – wenn man außer Acht ließ, dass sie zwar nur fünf Meter hoch, aber so glatt wie ein Spiegel und zudem vollkommen senkrecht war. Und dass sie sich nach rechts und links dahinzog, so weit das Auge reichte, und vermutlich noch ein ganzes Stück weiter.


      Und wären da nicht die schwarzen Reiter gewesen, die ihnen ganz bestimmt nicht die Zeit lassen würden, in aller Ruhe nach einem anderen Weg zu suchen. Priwinn war zurückgeblieben, um die schwarzen Reiter auszukundschaften, und Kim fragte sich allmählich, wo der Prinz so lange blieb.


      Als hätten seine Gedanken ihn heraufbeschworen, brach Priwinn in diesem Moment aufgeregt durch das Unterholz und stieß keuchend hervor: »Sie sind gleich da! Habt ihr einen Weg gefunden?«


      Gorg maß ihn nur mit einem stirnrunzelnden Blick. Seit einer halben Stunde irrten sie schon an dieser Klippe entlang. Kelhim holte zum wiederholten Mal aus und versetzte dem Fels einen Hieb mit seiner gewaltigen Pranke, sodass die Funken sprühten, aber es blieb nicht einmal ein Kratzer zurück.


      »Nein«, nörgelte Kim. »Ich hab’s sogar mit Sesam öffne dich versucht, aber es hat nicht geklappt.«


      Priwinn sah ihn eine Sekunde lang verdutzt an und tat die Bemerkung dann mit einem Schulterzucken ab. »In ein paar Minuten sind sie hier. Und es sind viele.«


      Kelhim rieb sich kampflustig die Pranken. »Prima! Das gibt Dresche.«


      »Es sind sehr viele«, sagte Priwinn.


      »Na, dann gibt’s eben sehr viel Dresche!«, grollte der Bär.


      »Hör mit dem Unsinn auf, Teddy«, sagte Gorg.


      »Teddy?!«, ächzte Kelhim. Ich geb dir gleich Teddy, Lulatsch! Du …«


      »Wir sind nicht hier, um eine Schlacht zu schlagen«, fiel ihm der Riese ins Wort.


      »Genau«, mischte sich Kim ein. »Wir müssen zurück. Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg.«


      »Es ist zwecklos« sagte Gorg. »Hier kommen wir nicht weiter. Durch die Klamm der Seelen führt nur ein einziger Weg. Und das ist dieser hier.«


      »Vergiss es, mein Junge«, meinte Kelhim. »Das war’s.«


      »Du machst uns ja richtig Mut, altes Zotteltier«, sagte Gorg.


      »Ich sage nur die Wahrheit«, erwiderte der Bär. »Und bloß keine Panik. Lass sie nur kommen, die Blechheinis! Jetzt gibt’s Kloppe!«


      »Es gibt nur noch einen Weg«, widersprach der Riese. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Hände im Schoß. »Räuberleiter! Steig auf meine Schultern, Teddy.«


      Erstaunlicherweise reagierte Kelhim nicht mit einer weiteren patzigen Bemerkung, sondern kletterte behände auf die Schultern des Riesen und reckte die Vorderpfoten in die Höhe, sodass seine Krallen die Oberkante des Felsens erreichten.


      »Wozu so ein Riese doch alles gut ist«, feixte Priwinn. »Komm, hilf mir!«


      Mit Kims Hilfe stieg er auf Gorgs Schultern. Beide streckten sich, und als Letzter kletterte Kim über Gorgs und Kelhims Schultern nach oben.


      »Nicht zu fassen«, brummte der Bär. »Da ist die alte Bohnenstange noch mal zu was zu gebrauchen!


      »Mach hin, bevor ich’s mir anders überlege, Teddy«, drängte Gorg. »Vielleicht sind meine Schultern für so ’n altes Flohkissen wie dich doch nicht breit genug!«


      »Du solltest dich glücklich preisen, einem blaublütigen Bären wie mir zu Diensten sein zu dürfen«, antwortete Kelhim, während er sich schnaufend (und alles andere als elegant) als Letzter auf das schmale Felsenband hinaufzog.


      »Blau vielleicht von dem ganzen Honigschnaps, den du dir literweise reinkippst. Aber wenn du königliches Blut vorweisen kannst, dann bin ich der Kaiser von China!«, schnaufte Gorg.


      »Chinesen sind aber nicht so lange Lulatsche wie du«, stichelte Kelhim.


      »Und woher willst du das wissen?«, fragte Gorg, der tatsächlich vor Anstrengung schnaubte. »Wie viele Chinesen hast du denn schon …«


      »Könnt ihr das vielleicht später klären?«, mischte sich Kim ein. Das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um herumzualbern. »Gorg, mach schon! Komm hoch. Wir müssen weiter!«


      Der Riese jedoch rührte sich nicht, sondern sah nur einen Moment schicksalsergeben zu ihnen hoch, schüttelte dann den Kopf und nahm seine gewaltige Keule wieder in die Hand. »Keine Chance, Kleiner. Es sei denn, du verrätst mir, wo du den anderen Riesen versteckt hast, auf dessen Schultern ich steigen kann. Haut ab. Ich halte sie auf!«


      »Kommt nicht infrage!«, sagte Kelhim. »Ich helfe dir!«, und machte tatsächlich Anstalten, sofort wieder zu seinem Freund nach unten zu springen, doch diesmal war es Priwinn, der ihn zurückhielt.


      »Lass gut sein, alter Zottel. Gorg hat recht, wir müssen ihn zurücklassen. Vor uns liegt noch ein weiter Weg.«


      »Aber …«, begann Kim fast verzweifelt, und zuerst Kelhim, dann auch der Prinz der Steppenreiter ergriffen ihn mit sanfter Gewalt an den Armen und zogen ihn mit sich. Nach einer kleinen Weile meinte Kim, entfernten Lärm zu hören, lautes Gebrüll und Geräusche, als schlüge jemand mit einem sehr großen Knüppel auf jede Menge leerer Kochtöpfe ein. Doch nach und nach verklang das Geschepper und schließlich war es still.


      Ein Gefühl tiefer Trauer begann, von Kim Besitz zu ergreifen. Kelhim und Gorg hatten nicht einfach nur herumgealbert, das wurde ihm ganz plötzlich klar. Es war ihre Art gewesen, Abschied zu nehmen. Und er hatte es nicht einmal gemerkt.


      Wieder verging Zeit, sehr viel Zeit, ohne dass er hätte sagen können, wie viel. Doch als sich der Nebel aus Benommenheit und Schmerz wieder lichtete, der sich über seine Gedanken und Sinne gelegt hatte, da hatte sich ihre Umgebung abermals verändert. Sie waren noch immer im Gebirge, befanden sich nun aber am Eingang einer langen, finsteren Klamm mit Wänden aus schwarzem Stein, die zu beiden Seiten so hoch wie der Himmel aufzusteigen schienen. Alles in dieser Felsenschlucht war unheimlich und düster, und selbst die Luft fühlte sich traurig an.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Kim. Sogar das Echo seiner Stimme klang nicht so, wie es sollte. Es war so traurig, dass es ihn schauderte.


      »Das ist die Klamm der Seelen«, sagte Priwinn, ebenfalls schaudernd. »Sie führt durch einen Ausläufer des Schattengebirges.« Der Prinz sah sich um, und zum allerersten Mal meinte Kim, echte Angst auf seinem Gesicht zu entdecken. »Kein Bewohner Märchenmonds hat sie je durchquert.«


      »Sind ja auch schlaue Kerlchen, diese Bewohner Märchenmonds«, sagte Kelhim und warf Priwinn einen bedeutungsvollen Blick zu. »Die meisten jedenfalls.«


      Priwinn überging diese Bemerkung. »Wir sollten uns beeilen. Niemand sollte länger hier sein als nötig.«


      »Ich finde, hier sollte überhaupt niemand sein«, fügte Kelhim hinzu.


      »Und warum sind wir dann hier?«, fragte Kim. Erneut fiel ihm auf, wie falsch seine Stimme zu klingen schien. Da war ein Unterton von Angst darin, den es nicht geben sollte. Sein Herz schlug sehr langsam und dabei sehr schwer. Und außerdem stimmte etwas mit den Schatten nicht. Sie waren zu zahlreich, und viel zu dunkel. Als würde sich etwas darin verstecken.


      »Am Ende der Klamm der Seelen entspringt der Verschwundene Fluss«, antwortete Priwinn. »Nur, wenn man ihm folgt, gelangt man zum Schloss des Regenbogenkönigs.«


      Kim war nicht einmal mehr sicher, ob er überhaupt noch dorthin wollte. Ein eisiger Schauer nach dem anderen lief ihm über den Rücken, und jeder einzelne Schritt schien ihn ein bisschen mehr Kraft zu kosten als der davor. Er war mit einem Mal müde, so müde, dass er auf einen Felsen zuwankte und sich erschöpft darauf niederlassen wollte. Doch Priwinn riss ihn im letzten Moment hoch – und das ziemlich grob.


      »Nicht hinsetzen!«, fuhr er ihn an.


      »Aber ich bin müde«, protestierte Kim schwach.


      »Auf keinen Fall!«, sagte Priwinn zornig. Wenigstens versuchte er, zornig zu klingen, doch alles, was Kim in seinen Augen las, war pure Angst. »In der Klamm der Seelen musst du immer in Bewegung bleiben, sonst ist es um dich geschehen!«


      Kelhim und er schleiften Kim einfach weiter zwischen sich her, doch er konnte spüren, wie schwer auch ihnen jeder Schritt fiel. »Aber ich bin so müde«, murmelte er. »Alles ist so … schwer und düster, und ich …«


      »Ja, deshalb nennt man es auch die Klamm der Seelen«, brummte Kelhim, und Priwinn fügte erschöpft hinzu:


      »Das macht dieses Tal, Kim. Hier vereinigt sich all das Traurige, alle Angst und jeder Schmerz. Sie zerren an dir und wollen, dass du hierbleibst. Wenn du diesem Flüstern nachgibst und dich hinsetzt, dann bist du verloren.«


      »Bitte«, murmelte Kim. »Nur einen kleinen Moment. Ich bin so müde.« Er ließ sich einfach fallen, und nun hatten Priwinn und der Bär wirklich Mühe, ihn weiter zwischen sich herzuschleifen – vielleicht weil sie selbst Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten.


      »Du darfst nicht – Kelhim, verdammt, hilf mir doch!«, keuchte Priwinn. Sein Gesicht war ganz grau vor Schwäche. »Er darf sich auf keinen Fall hinsetzen, hörst du? Kim! Du musst weitergehen!«


      »Nur einen Moment«, nuschelte Kim. Er war so müde, aber er hatte auch so große Angst wie noch niemals zuvor im Leben. Es war eine sehr sonderbare Art von Angst, die ihn schier lähmte und ihm jegliche Kraft raubte.


      Kelhim versetzte ihm einen unsanften Stups mit einer seiner gewaltigen Pranken. »Jetzt ist keine Zeit für’n Nickerchen, Knirps!«, schnaubte er. »Hopp, hopp, marsch, marsch, ab die Post.«


      Mit vereinten Kräften brachten er und Priwinn ihn in eine senkrechte Position. Gestützt von seinen Freunden schleppte sich Kim ein Dutzend Schritte weiter, dann noch einen und dann geschah die Katastrophe: Er stolperte.


      Priwinn und der Bär schafften es im letzten Moment, ihn wieder hochzureißen, doch dabei verlor Priwinn seinerseits das Gleichgewicht. Er fiel auf ein Knie, und kaum hatte er den Boden berührt, da konnte Kim förmlich sehen, wie jede Kraft und aller Kampfesmut aus ihm wichen. Instinktiv riss Kim sich von Kelhim los – oder versuchte es wenigstens – und griff nach dem Prinzen. Doch Kelhim zerrte Kim so derb zurück, dass er ihm fast den Arm auskugelte.


      »Es ist gut, Junge«, brummte er. »Komm weiter.«


      »Aber Kelhim, wir können doch nicht –!«


      »Wir können und wir müssen«, fiel ihm der Bär ins Wort. »Wenn du ihn berührst, dann ist es auch um dich geschehen!«


      Tief in sich spürte Kim, dass Kelhim recht hatte. Aber er versuchte trotzdem noch einmal, sich loszureißen. Priwinn war sein Freund, ein Junge, der alles für ihn riskiert hatte, sogar sein Leben! Er konnte ihn nicht einfach hier zurücklassen! Nicht noch einen seiner Freunde!


      Kelhim hielt ihn jedoch mit unerbittlicher Kraft fest, und nur einen Moment später stellte Kim seinen ohnehin zwecklosen Widerstand ein, denn er sah etwas ganz und gar Entsetzliches: Kleinen lebendigen Geschöpfen gleich, krochen Schatten ohne Körper aus allen Richtungen auf Priwinn zu, huschten auf unsichtbaren Füßchen über ihn hinweg und in ihn hinein und begannen, all seine Kraft und seinen Mut zu verzehren.


      »Es ist … schon gut«, brachte er mit schwächer werdender Stimme hervor. »Geht … weiter.« Mit mühsamen und sichtbar angestrengten Bewegungen zog er sein Schwert aus dem Gürtel und versuchte, es Kim zu reichen. Aber seine Kraft reichte nicht mehr, sodass Kelhim eine Pranke ausstreckte und die Waffe entgegennahm. »Ihr habt es … bald geschafft.«


      »Aber ich kann dich doch nicht …«, begann Kim.


      »Du musst«, flüsterte Priwinn. »Du wirst … das Schwert … brauchen. Geh! Oder willst du, dass alles … umsonst gewesen … ist?«


      Und damit versagten sowohl seine Stimme als auch seine Kräfte und er sank reglos nach vorn. Kelhim schob das Schwert in die leere Scheide an Kims Gürtel.


      »Weiter«, knurrte er.


      Verzweiflung stieg in Kim auf und verbündete sich mit der Furcht, die sich tief in seine Seele gekrallt hatte, zu purer Pein. Seine Augen begannen zu brennen und füllten sich dann mit heißen Tränen, die über sein Gesicht rannen. Er spürte kaum, wie Kelhim ihn an den Schultern ergriff und einfach vor sich herschob. Und er schämte sich seiner Tränen auch nicht, denn was war schlimm daran, um einen Freund zu weinen?


      Die schwarze Klamm schien kein Ende zu nehmen. Schmerz und Verzweiflung um den Verlust Priwinns und des Riesen wühlten wie mit Messern in seiner Brust, und die flüsternden Schatten wollten ihm das letzte bisschen Lebensmut rauben. Ohne den Bären, der ihm allein mit seiner Größe und seiner stummen Präsenz neuen Mut gab, hätte er es wahrscheinlich gar nicht geschafft.


      Irgendwann jedoch blieb Kelhim stehen und legte mit halb geschlossenen Augen den Kopf schräg, um zu lauschen, und erst in diesem Moment hörte Kim es auch: ein dumpfes Grollen und Rumpeln, das weit vor ihnen erklang. Etwas wie Nebel schien in der Luft zu hängen, war aber noch zu weit entfernt, um es genau zu erkennen.


      Und als sie nahe genug waren, wollte er es gar nicht als das erkennen, was es war, denn eine vollkommen neue Art von Entsetzen ergriff von ihm Besitz. Vor ihnen kreuzte ein Chaos aus tobendem Wasser die Schlucht. Schäumende Gischt spritzte weiß zwischen rasiermesserscharfen schwarzen Klippen hoch, brach sich donnernd an Felswänden oder verschwand in gewaltigen Strudeln, ehe die Wassermassen auf der anderen Seite in einen bodenlosen schwarzen Schlund stürzten.


      »Der Verschwundene Fluss!«, sagte Kelhim. »Wir haben es gleich geschafft, Kim! Los!«


      Er trottete weiter, und Kim folgte ihm, wurde aber gleich darauf langsamer, als sie sich dem Ufer näherten. Das Wasser toste mit solcher Kraft, dass der Boden unter seinen Füßen zitterte.


      »Ich sehe hier keinen Fluss«, murmelte er. »Das Wasser verschwindet einfach in der Erde!«


      »Ja, deshalb heißt er ja so, wie er heißt«, gab Kelhim trocken zurück und machte eine auffordernde Geste in Richtung des schwarzen Schlundes auf der anderen Seite. »Da lang. Das ist der einzige Weg zum Schloss des Regenbogenkönigs!«


      »Keine Chance!«, sagte Kim entsetzt. Er war zwar ein ganz passabler Schwimmer, aber sich in diesen reißenden Mahlstrom zu stürzen, das wäre reiner Selbstmord. »Es muss noch einen anderen Weg geben. Vielleicht können wir noch einmal zurückgehen und …«


      »… die da nach dem Weg fragen?« Kelhim drehte sich halb herum und deutete auf die in schwarzes Eisen gehüllten Gestalten, die hinter ihnen aus dem Schwarz der Klamm traten. Kims Herz machte einen erschrockenen Hüpfer in seiner Brust. Seine Hand fuhr wieder zum Gürtel, und diesmal schloss sie sich um den Griff des Schwertes, das er von Priwinn bekommen hatte.


      »Los!«, fauchte Kelhim. »Ich halte sie auf. Du gehst weiter!«


      »Aber zusammen können wir sie …«


      Kelhim versetzte ihm kurzerhand einen Stoß, der ihn ein paar Schritte zurückstolpern ließ, richtete sich auf die Hinterbeine auf und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Einer der schwarzen Reiter ließ sein Schwert fallen und floh in heller Panik, aber die anderen griffen ihre Waffen umso fester. Während Kelhim noch lauter brüllte und ihnen entgegenstürmte, drang hinter Kim eine aufgeregte Stimme durch das Tosen des Wassers:


      »Kim! Hier drüben!«


      Kim riss ungläubig die Augen auf, als er einen Kopf mit grünem Tanghaar erblickte, der unweit der Tunnelmündung wie ein Korken auf den Wellen tanzte. »Ado?«


      »Hierher!«, schrie der junge Tümpelprinz. »Keine Angst! Halt dich einfach an mir fest! Ich bringe dich durch!«


      Hinter ihnen brüllte Kelhim zum dritten Mal, und Kim hörte ein Krachen und Scheppern wie von Metall, das auf harten Stein schlug. Kim griff erneut nach dem Schwert. Priwinn hatte es ihm ja extra gegeben und gesagt, dass er die Waffe noch brauchen würde. Vielleicht, um dem Bären in seinem fast aussichtslosen Kampf beizustehen. Doch Kim durfte einfach nicht riskieren, diesen Kampf zu verlieren. Dann wäre Märchenmond verloren. Und seine Schwester …


      Also nahm Kim stattdessen all seinen Mut zusammen und stürzte sich kopfüber in die Fluten.


      In der zentnerschweren Rüstung ging er sofort unter wie ein Stein. Die reißenden Fluten ergriffen ihn, zogen ihn weiter in die Tiefe und warfen ihn wie ein Spielzeug umher und gegen Felsen und andere Hindernisse. Er bekam keine Luft mehr und konnte nicht einmal schreien.


      Gerade, als er es ernsthaft mit der Angst zu tun bekam und überzeugt war, im nächsten Moment zu ertrinken, tauchte Ado neben ihm auf, packte ihn mit unwiderstehlicher Kraft und drehte ihn auf den Rücken.


      Wenn auch mühsam, so konnte er doch wenigstens wieder atmen, während Ado elegant wie ein Fisch durch die tobenden Fluten schwamm. Kim kam nicht dazu, einen weiteren Schrei auszustoßen, denn schon jagten sie in die Schwärze des Berges hinein, und danach wurde es wirklich schlimm.


      Ado bewegte sich so elegant und selbstverständlich im Wasser wie ein Fisch in seinem ureigensten Element, und trotzdem wurde es zu einer wilden Achterbahnfahrt, bei der Kim mehr als einmal ernsthaft um sein Leben fürchtete. Mit buchstäblich letzter Kraft erreichten sie irgendwann wieder ruhigeres Wasser, und schließlich zog Ado ihn in eine Höhle bei einem flachen steinigen Strand, wo sie lange Zeit schwer atmend nebeneinanderlagen.


      »Danke, Ado«, keuchte Kim, nachdem er wieder halbwegs zu Atem gekommen war. »Du bist wirklich im letzten Moment aufgetaucht.«


      »Im wahrsten Sinne des Wortes«, feixte Ado. Er setzte sich auf, schüttelte sich das Wasser aus dem nassen Tanghaar und streckte dann die Hand aus, um Kim hochzuhelfen.


      Der nahm das Angebot dankbar an, sagte aber trotzdem sehr ernst:


      »Nein, wirklich. Ohne dich wäre ich verloren gewesen und würde es niemals zum Regenbogenkönig schaffen.«


      Ado deutete mit einer Kopfbewegung auf den jenseitigen Ausgang der Höhle, durch die der Fluss nun ruhig dahinströmte. »Du musst nur dem Wasser folgen. Man sagt, der Fluss führt direkt zum Schloss des Regenbogenkönigs. Natürlich ist das nur eine Legende, denn bisher ist es noch niemandem gelungen …«


      »… das Schloss des Regenbogenkönigs zu erreichen, ja, ja, ich weiß«, unterbrach ihn Kim. »Das hab ich jetzt schon tausendmal gehört. Wenn das stimmt, dann frag ich mich nur, woher überhaupt jemand von alledem weiß, wenn doch noch nie einer zurückgekommen ist, um davon zu erzählen.«


      Ein paar Sekunden lang amüsierte er sich ganz unverhohlen über Ados verdutztes Gesicht, bevor er eine wegwerfende Handbewegung machte und vollends aufstand.


      »Na, egal. Dann wirst du eben der Erste sein. Den Rest schaffen wir schon zusammen!«


      Ado druckste eine Weile herum und schüttelte schließlich traurig den Kopf. »Ich kann dich nicht begleiten, Kim.«


      »Wie meinst du das, du kannst nicht?«


      Der junge Tümpelprinz deutete auf das Licht am Ende des langen, finsteren Tunnels. »Niemand kann das, Kim. Du musst allein mit dem Regenbogenkönig sprechen. Nur du kannst ihn dazu bringen, uns zu helfen. Die Hoffnung einer ganzen Welt ruht auf dir.«


      »Ich werde nicht noch einen Freund im Stich lassen!«, beharrte Kim.


      Ado lächelte zwar flüchtig beim Klang des Wortes Freund, dennoch schüttelte er erneut den Kopf. »Es geht nicht, Kim. Du lässt niemanden im Stich, denn wir alle wussten, was uns erwartet.«


      Er wies noch einmal auf das Licht, das Kim plötzlich um einiges kälter vorkam als noch vor einem Moment. »Märchenmond ist hier zu Ende. Keiner von uns kann dort existieren. Das hier ist deine Aufgabe, Menschenkind. Geh und finde den Regenbogenkönig. Rette Märchenmond. Du schaffst es. Da bin ich mir ganz sicher.«

    

  


  
    
      


      Alles war weiß und kalt. Es gab keinen Horizont, keinen Anfang und kein Ende, keinen Unterschied zwischen Himmel und Erde, sondern nur diese endlose weiße Einöde, über die der Wind manchmal Wirbel aus Schnee jagte, die wie streitlustige kleine Eisgespenster um Kim herumtanzten.


      Er hatte längst die Orientierung verloren und auch seine Gedanken schienen sich immer mehr zu verwirren. Ihm war furchtbar kalt, und manchmal bildete er sich ein, das Knacken seiner eisernen Rüstung zu hören. Sie begann allmählich einzufrieren und der Moment war abzusehen, in dem er sich gar nicht mehr bewegen konnte, sondern einfach zu einer bizarren Skulptur erstarren und für alle Zeiten hier stehen würde.


      Warum war er hier?


      Es fiel ihm immer schwerer, sich diese einfache Frage zu beantworten. Er meinte, sich an ein prachtvolles Schloss aus farbigem Glas zu erinnern und einen gütigen weißen Zauberer, aber auch an das Gegenteil, einen schwarzen Magier und eine Burg aus reiner Furcht, die zu hartem Stein geronnen war, an einen Riesen und einen sprechenden Bären und einen sonderbaren Jungen mit grünem Haar und Kiemen am Hals. Aber all diese Erinnerungen schienen zu verblassen, mit jedem Schritt ein bisschen mehr, den er über diese weiße Einöde stolperte. Da war etwas, das jemand – er wusste nicht mehr, wer – gesagt hatte: Märchenmond endete hier, und vielleicht verschwanden sogar die Erinnerungen an dieses verzauberte Land, je weiter er sich davon entfernte.


      Aber da war noch etwas: ein verwirrendes Gefühl und der noch viel verwirrendere Anblick eines schmalen Mädchengesichts, das vor seinem inneren Auge auftauchte und ihn flehend ansah.


      Es war das Gesicht seiner Schwester.


      Ganz vage hatte er das Gefühl, ihretwegen hier zu sein, obwohl er nicht genau wusste, wie alles zusammenhing. Denn wenn man es genau bedachte, dann hatten sie sich nie so wirklich vertragen, sondern waren eher wie Hund und Katz gewesen oder doch zumindest sehr verschieden. Worüber er lachte, davor ängstigte sich seine Schwester. Musik, die er liebte, fand sie fürchterlich. Sie hatte immer nur bei Licht geschlafen, während er die heimelige Dunkelheit vorzog. Was ihm schmeckte, das fand sie grässlich, und so weiter und so weiter … und doch: Wenn sie manchmal weinend aus einem Albtraum erwacht war, dann hatte er sie tröstend in die Arme geschlossen, ohne zu fragen, und nun, wo sie hier eingekerkert und gefangen war, da brauchte er keinen Grund, um ihr zu helfen. Sie war seine Schwester, und das allein war Grund genug, alles für sie zu riskieren.


      Immer weiter und weiter schleppte er sich über die eisige Einöde, und irgendwann tauchte doch etwas vor ihm am Horizont auf. Ein verschwommener Umriss, der nach weiteren mühsamen Schritten zu einem gewaltigen Tor aus purem Gold wurde, vielleicht auch aus goldfarbenem Glas oder Eis. Eine einzelne Gestalt stand davor, die man glatt für einen Raben hätte halten können, wäre sie nicht so groß wie ein (wirklich großer) Mensch gewesen und von einem so strahlenden Weiß, dass es Kim beinahe schwerfiel, sie anzusehen.


      »Wohin des Weges, kleiner Menschling?«, fragte das seltsame Wesen fast gelangweilt, als Kim näher kam.


      »Ist das hier … », murmelte Kim stockend. »Ich meine: sind Sie –?«


      »Rok«, sagte der weiße Riesenrabe. »Ich bin Rok. Und sprich lauter, ich verstehe dich kaum, kleiner Menschling.«


      Kim hatte tatsächlich Mühe, zu sprechen, denn die Kälte war längst unter seinen Helm gekrochen und begann, seine Lippen zu lähmen. Aber Roks Worte ärgerten ihn.


      »Mein Name ist Kim, nicht Menschling«, nuschelte er. »Und es ist kalt hier.«


      »Junge, Junge!«, spöttelte Rok. »Dafür, dass du die Zähne nicht auseinanderkriegst, bist du ganz schön allein auf weiter Flur. Also – wo sind denn die anderen?«


      »Es ist keiner mehr da«, antwortete Kim bekümmert.


      »Schau an«, sagte Rok. »Du hast die Eisige Einöde bis hierher also ganz allein durchquert? Ohne Hilfe? Reife Leistung, kleiner Mensch… Kimling.«


      »Der Fluss«, nuschelte Kim. »Ado hat gesagt, ich muss nur dem Fluss folgen, aber irgendwann war er verschwunden.«


      »Zugefroren«, sagte Rok. »Hier friert irgendwie alles zu. Deshalb nennt man es die Eisige Einöde, weißt du?«


      »Ich bin einfach immer weiter«, sagte Kim. Was wollte dieser halb erfrorene Geier eigentlich von ihm? Priwinn hatte nichts davon gesagt, dass er mit einem größenwahnsinnigen Piepmatz diskutieren musste!


      »Tapfer, tapfer«, spöttelte Rok. »Bist ja ein richtiger kleiner Held, wie?«


      Kim funkelte ihn wütend an, beschloss aber, sich nicht von diesem überdimensionierten Tiefkühlgeier provozieren zu lassen. »Das Schloss des Regenbogenkönigs.« Er deutete auf das Tor hinter dem Raben. Es stand offen, aber aus irgendeinem Grund konnte er nicht erkennen, was dahinter lag. »Ist es dort? Ich muss mit ihm sprechen!«


      »Das wollen viele«, antwortete Rok gelangweilt.


      Das war genug, entschied Kim. Er zuckte nur trotzig mit den Schultern und setzte dazu an, um den Vogel herumzugehen. Mit einem einzigen, staksenden Schritt vertrat ihm Rok den Weg.


      »Immer langsam mit den jungen Küken, kleiner Kimling«, sagte er. »Du kannst hier nicht einfach so reinspazieren.«


      »Aber ich muss zum Regenbogenkönig!«, protestierte Kim.


      »Ach ja?«, spöttelte Rok. »Und woher willst du wissen, dass es den überhaupt gibt? Wie ich das sehe, ist hier nichts außer Eis und Schnee.«


      »Und ein Tor.«


      Rok sah das Tor an, als müsse er sich tatsächlich davon überzeugen, dass Kim die Wahrheit sagte. Dann nickte er bedächtig. »Ja, richtig, ich vergaß: nichts außer Eis und Schnee und einem Tor. Aus Eis. Und dahinter ist nichts außer Eis und Schnee und … aber das hatten wir ja schon.«


      »Und warum ist dann hier ein Tor?«, fragte Kim.


      Rok dachte einen Moment angestrengt über diese Frage nach. »Damit ich es bewachen kann?«, sagte er schließlich beinahe nachdenklich.


      »Aha«, sagte Kim. Er war sich jetzt sicher, dass dieses alberne Federvieh ihn auf den Arm nehmen wollte, beherrschte sich aber immer noch. »Und was gibt es da zu bewachen, wenn dahinter nichts ist außer Eis und Schnee?«


      »Ich sorge dafür, dass kein Unbefugter hier einfach so hereinspaziert«, erklärte Rok gewichtig.


      »Aber wenn dahinter nichts ist, dann ist es doch eigentlich egal, wenn jemand hindurchgeht«, antwortete Kim. Sie würden schon sehen, wer hier wen am besten veräppelte.


      »Oh doch«, seufzte Rok. »Weil so ein Jemand ja dann zuerst an mir vorbeimuss.«


      Kim verdrehte die Augen und schluckte alles herunter, was ihm auf der Zunge lag. »Okay«, sagte er nur, machte einen kleinen Bogen um den weißen Raben und schickte sich an, das Tor zu durchqueren.


      »Halt!«, befahl Rok. »Keinen Schritt weiter, kleiner Kimling!«


      Kim ging ungerührt weiter. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte er, ohne Rok eines weiteren Blickes zu würdigen. »Ich glaube doch, dass hinter diesem Tor noch etwas ist. Und zwar das Schloss des Regenbogenkönigs. Denn wenn da nichts wäre, dann würdest du ja nicht so ein Theater drum machen. Ich geh da jetzt durch!«


      »Das lässt du schön bleiben!«, drohte Rok und klapperte mit dem Schnabel.


      »Ach ja?«, fragte Kim. »Und wer sollte mich daran hindern?«


      »Ich«, sagte Rok.


      Kim blieb stehen. »Du kannst es ja mal versuchen«, sagte er, während er bedächtig Priwinns Schwert zog.


      »Soll das vielleicht eine Drohung sein?«, fragte Rok. Er klang fast belustigt.


      »Jetzt hör mir mal zu, du schräger Vogel«, sagte Kim angriffslustig. »Ich bin vor einer Armee aus zehntausend schwarzen Reitern durch das Schattengebirge geflohen und –«


      »Geflohen? Ja, das passt.«


      »… habe die Klamm der Seelen durchquert und alle meine Freunde auf dem Weg hierher verloren …«


      »Du meinst, du hast sie im Stich gelassen? Wieso wundert mich das nicht?«


      »… und jetzt soll ich aufgeben, nur weil du mich nicht durchlassen willst?«, schloss Kim zornig. »Ich glaub, es hackt! Nenn mir einen einzigen guten Grund, aus dem ich mich von dir aufhalten lassen sollte!«


      »Wie wär’s mit dem hier?«


      Rok drehte sich um, und Kim riss ungläubig (und ein bisschen erschrocken) die Augen auf, als er die andere Seite des Riesenvogels sah. Sie war ebenso schwarz wie seine andere Seite weiß. Bösartig aussehende Klauen wetteiferten mit dem gebogenen Schnabel um den ersten Preis in Scheußlichkeit, und sein Gefieder sah aus, als wäre es aus schwarzen Messerklingen geschmiedet.


      »… weil ich der Wächter dieses Tores bin?«


      Kim starrte ihn mit offenem Mund an und konnte kaum glauben, was er sah.


      »Steck das Schwert wieder weg«, knarrte Rok mit einer Stimme, die selbst ein bisschen wie scharf geschliffenes Eisen klang. »Oder glaubst du im Ernst, das würde mich beeindrucken?«


      »Öh …«, machte Kim.


      »Du hättest mir ja einfach sagen können, was du vom Regenbogenkönig willst«, fauchte der Rabe. »Aber das hattest du ja nicht nötig, wie? Wolltest lieber einen auf dicke Hose machen, oder? Und hör auf, mit dem Zahnstocher rumzufuchteln, bevor du dir am Ende noch selbst wehtust.«


      Kim starrte den Zahnstocher an – immerhin ein armlanges Schwert mit einer rasiermesserscharfen Schneide – ließ es dann aber wenigstens halb sinken und starrte den Riesenraben verdattert an.


      »Also, was willst du?« Rok klapperte mit seinem langen Schnabel. »Du solltest mir einen richtig guten Grund nennen, warum du hier durchwillst, oder gleich fliegen die Fetzen … und zwar nicht meine! Was ist es, worum du den Regenbogenkönig bitten willst? Gold? Macht? ’ne scharfe Braut? Ruhm und Ehre?«


      »Ich muss mit ihm sprechen!« Kim ließ das Schwert weiter sinken, zögerte noch einen Moment und schob es dann wieder in die leere Scheide.


      »Warum?«, fauchte der Eisenvogel.


      »Weil … weil er uns helfen muss«, antwortete Kim stockend. »Nicht nur mir. Ganz Märchenmond ist in Gefahr, glaub mir! Boraas und seine schwarzen Reiter verwüsten das ganze Land! Vielleicht setzen sie in diesem Moment schon zum Sturm auf Gorywynn an. Wenn Themistokles’ Burg fällt, dann ist ganz Märchenmond verloren!«


      Rok kniff misstrauisch ein Auge zu. »Du willst nichts für dich?«, vergewisserte er sich. »Alle anderen, die herkommen, wollen ihn um Reichtum bitten, ewiges Leben und den ganzen üblichen Quatsch. Und dich interessiert gar nichts von alledem? Kein ganz kleines bisschen?«


      Kim schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn der Regenbogenkönig uns nicht hilft, dann wird ganz Märchenmond bald so sein wie Boraas’ Schattenreich«, sagte er.


      Rok funkelte ihn weiter aus seinem gnadenlosen schwarzen Auge an. Lange. Dann fuhr er mit einem Ruck herum, sodass er ihm wieder seine weiße Seite zuwandte.


      »Okay«, flötete er.


      Kim blinzelte. »Wie?«


      »Du hast mich überzeugt«, sagte Rok. »Nun mach schon, kleiner Kimling – bevor ich es mir anders überlege.«


      »Du … lässt mich durch?«, murmelte Kim. »Einfach so?«


      »Nein«, seufzte Rok. »Aber so!«


      Und damit versetzte er Kim einen Stoß mit seiner weißen Rabenschwinge, der ihn einfach durch das goldene Tor hindurchstolpern ließ.

    

  


  
    
      


      Nach der schrecklichen Kälte auf dem Weg zum Regenbogenkönig ließ die warme Luft seine Finger und die Haut auf seinem Gesicht kribbeln. Und so verrückt es klang, am meisten freute Kim im ersten Moment vor allem eines: dass er seine Umgebung endlich nicht mehr durch einen Dampfschleier aus seinem eigenen gefrorenen Atem sehen musste.


      Alles hier war hell, sonnendurchflutet und warm. Und obwohl hier ein leibhaftiger König lebte, hatte so gar nichts an diesem Ort etwas mit der prachtvollen Burg gemein, die Kim ganz instinktiv erwartet hatte. Durch das Tor hatte er zwar nur noch mehr Schnee und zu harten Kanten erstarrte Kälte sehen können, doch als er hindurchschritt, fand er sich in einem hohen, mit kostbarem Holz vertäfelten Raum wieder. Durch aufwendig gestaltete Buntglasfenster fiel vielfarbiges Licht auf einen prachtvollen Mosaikfußboden. Überall hingen kostbare Gemälde und lagen dicke Teppiche, und auch die Möbel waren kunstvoll gearbeitet und zum Teil mit Gold oder Edelsteinen besetzt. Es war eher ein Schloss als eine Burg, und es gab nirgendwo Waffen oder trotzige Zinnen, und vor allem: Kim sah keinen einzigen der Ehrfurcht gebietenden Ritter, mit denen er instinktiv gerechnet hatte.


      Eine ganze Weile wanderte er ziellos durch die weitläufigen Säle und langen Gänge und entdeckte überall neue Wunder und Kostbarkeiten. Aber was er nicht fand, das war auch nur ein einziger Mensch. Dabei blieb er ein paarmal stehen und rief laut. Nur das Echo seiner eigenen Stimme antwortete ihm und so etwas wie Musik – doch dieses Geräusch kam möglicherweise nur vom Gebäude selbst.


      Der Raum, in dem er nun war, bildete keine Ausnahme. Er wirkte vielleicht ein bisschen verspielter als die meisten, durch die Kim bisher gekommen war, beinahe, als würde hier ein Kind leben und kein Erwachsener, war aber ebenso verwaist. Dennoch gab es einen Unterschied: Auf einem kleinen Tischchen gleich neben der Tür stand ein Korb, der voll mit frischem Obst war, und daneben waren Schalen mit frisch gebackenem Brot und saftigem Kuchen sowie gleich mehrere kristallene Karaffen mit verschiedenen Säften.


      Schon der bloße Anblick ließ Kim das Wasser im Mund zusammenlaufen, und sein Magen knurrte hörbar und erinnerte ihn daran, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte.


      Die sonderbare Andersartigkeit dieses Schlosses hatte er auf einmal ebenso vergessen wie seine Müdigkeit und Erschöpfung und sogar den Regenbogenkönig selbst. Kim machte sich sofort über all diese Köstlichkeiten her und schmauste und trank mit großem Genuss. Erst nach einer geraumen Weile, und nachdem er das Gefühl hatte, so satt und vollgestopft zu sein, dass er sich kaum noch bewegen konnte, ließ er sich auf einen der bequemen Sessel sinken und schloss für einen Moment die Augen. Erstaunlicherweise war es ein unglaublich angenehmes Gefühl, einfach nur zu wissen, dass im Moment ausnahmsweise einmal niemand hinter ihm her war: keiner, der ihn verprügeln, ihn gefangen nehmen, verhöhnen, ertränken oder ihm sonst etwas Unerfreuliches antun wollte.


      Ein helles Lachen erklang, und Kim richtete sich kerzengerade auf und sah sich hastig um.


      »Hallo?«, rief Kim.


      Er bekam keine Antwort, doch das helle Lachen wiederholte sich, und noch bevor er noch einmal rufen konnte, kam ein bunter Ball durch die Tür hereingeflogen, hüpfte ein paarmal auf und ab und rollte dann zielsicher auf ihn zu, um genau vor seinen Füßen liegen zu bleiben. Nur einen Augenblick später kam ein Junge mit wippenden blonden Haaren und wild rudernden Armen hereingerannt.


      »He, du – hast du meinen Ball gesehen?«


      Kim sah ihn verdattert an, und genau in diesem Moment entdeckte der Junge seinen Ball. Sein Gesicht hellte sich auf. »Da ist er ja!«


      Statt jedoch nach seinem Ball zu greifen, sah er zum Tisch und grinste dann fröhlich. »Hat’s geschmeckt?«


      Kim sah in dieselbe Richtung und stellte leicht verlegen fest, dass von der ansehnlichen Menge an Köstlichkeiten kaum noch etwas übrig war. »Ja« antwortete er ehrlich. »Sehr gut. Ich … ähm … es tut mir leid, dass ich mich ungefragt bedient habe, aber ich war sehr hungrig. Es … macht dir doch nichts aus, oder?«


      Der Junge schüttelte so heftig den Kopf, dass seine blonden Locken flogen, und sein Lächeln wurde noch fröhlicher. »Dazu ist das Zeug doch da, oder?« Er machte eine Kopfbewegung zum Ball hin. »Gibst du ihn mir?«


      Kim stand gehorsam auf, bückte sich nach dem Ball und warf ihn seinem Besitzer zu. Der Junge fing den Ball geschickt aus der Luft heraus, und Kim fiel auf, dass es unmöglich war, sein Alter zu schätzen. Er konnte sieben oder acht Jahre alt sein, genauso gut aber auch so alt wie Kim oder auch viel älter … es war verwirrend.


      Und fast ein bisschen unheimlich. »Wo … sind denn alle anderen?«, fragte er zögernd. »Ich hab gerufen, weißt du, aber niemand hat geantwortet.«


      »Wollen wir spielen?«, fragte der Junge.


      »Was?«, murmelte Kim.


      »Na, mit dem Ball«, erwiderte der Junge fröhlich. »Du weißt doch, wie das geht, oder?«


      »Sicher«, antwortete Kim. »Aber hör mal, ich muss unbedingt mit dem Regenbogenkönig sprechen.«


      »Hier!«, rief der Junge. »Fang!«, und warf ihm den Ball mit beiden Händen zu.


      Kim fing ihn ganz automatisch auf, und im gleichen Augenblick, in dem er ihn berührte, geschah etwas Sonderbares: Er konnte gar nicht anders, als ihn mit einem Lachen zurückwerfen. Der Junge schnappte ihn wiederum geschickt aus der Luft, machte eine blitzschnelle Pirouette auf dem Absatz und warf den Ball so schnell und gezielt zurück, dass er Kim genau an der Stirn traf. Wenn auch so, dass es nicht wirklich wehtat. Kim lachte lauter, flitzte hinter dem Ball her und versuchte seinerseits, den Jungen mit einem gezielten Wurf abzuschießen. Dieser wich ihm geschickt aus, feuerte mit einem Kissen zurück, und schon war das schönste Kissenfussballschlachtversteckdichfangmichdochwenndukannst-Spiel im Gange, das in einer ebenso ausgelassenen wie freundschaftlichen Balgerei endete.


      Schließlich ließ sich Kim prustend vor Anstrengung und vollkommen erschöpft auf einen Kissenstapel sinken. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein, dass er das letzte Mal so viel gelacht hatte und so fröhlich gewesen war. »Das hat Spaß gemacht«, sagte er, immer noch lachend. »Wirklich!«


      »Wenn du willst, können wir das jeden Tag spielen«, sagte der Junge.


      Ob er das wollte? Natürlich wollte er das, mehr als irgendetwas anderes auf der Welt. Er wollte einfach wieder fröhlich sein.


      Trotzdem setzte er sich nach einem Augenblick des Verschnaufens auf und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das würde ich gerne tun«, sagte er, »aber ich kann nicht.«


      »Warum denn nicht?« Der Junge warf ein Kissen nach ihm. Kim nahm den Treffer hin und lachte, verzichtete aber darauf, zurückzuwerfen. »Weil ich nicht deshalb hier bin«, sagte er. »Ich muss mit jemandem reden.«


      »Und mit wem?«, fragte der Junge.


      Kim wollte antworten, blinzelte ein paarmal, setzte noch einmal zum Antworten an und spürte dann ein sachtes Erschrecken, als er sich eingestehen musste, dass er sich nicht mehr erinnerte.


      »Ist ja auch egal«, fuhr der Junge fröhlich fort. »Es hat keine Eile. Hier hat nichts Eile, weißt du?«


      Nein, das wusste Kim nicht, und woher auch? Und es war … eigentlich auch egal. Auch dieser Gedanke tauchte wie aus dem Nichts auf, und er ertappte sich dabei, aus eigenem Antrieb nach einem weiteren Kissen zu greifen und es dem Jungen ins Gesicht zu werfen.


      Der versuchte nicht einmal, der hinterlistigen Attacke auszuweichen, sondern revanchierte sich kichernd auf dieselbe Weise, und wieder tobten sie eine Weile ausgelassen herum, bis Kim schließlich erschöpft erneut auf die Knie sank, weil er vor Lachen nicht mehr konnte.


      Er hatte das Gefühl, niemals zuvor so glücklich gewesen zu sein und niemals zuvor an einem schöneren Ort. Es gab keine Sorgen, keine Feinde, und nichts, wovor er Angst haben musste.


      Und doch …


      »Das ist … nicht richtig«, sagte er zögernd.


      »Was?«, fragte der Junge und pfefferte ihm ein Kissen an die linke Schläfe. »Das?« Ein zweites Wurfgeschoss traf Kim auf der anderen Seite im Gesicht. »Oder das?«


      Kim lachte zwar laut und ließ sich nicht lumpen, mit gleicher Münze zurückzuzahlen, aber ein ganz dünner Stachel des Zweifels blieb. Es war dieses irgendwie entnervende Gefühl, das jeder kennt: etwas Wichtiges vergessen zu haben, ohne zu wissen, was es ist.


      »Ich muss unbedingt mit dem Regenbogenkönig sprechen«, sagte er, allerdings ohne den nötigen Nachdruck, nach dem diese Worte eigentlich verlangten.


      »Ach so?«, kicherte der Junge. Er warf wieder mit einem Kissen nach ihm, das diesmal in einer Wolke aus stiebenden Federn in Kims Gesicht explodierte. Mit ganz leicht veränderter Stimme, fast wie in einem Singsang, und mit den dazu passenden Bewegungen, die ein bisschen an die eines Schlangenbeschwörers erinnerten, fuhr er fort:


      »Du musst mit niemandem mehr sprechen, mein Freund. Niemand wartet auf dich. Hier hast du deine Ruhe. Hier ist alles, was du möchtest. Hier scheint immer die Sonne, hier kannst du schlafen, spielen, lesen oder einfach nur glücklich sein.«


      Ja, dachte Kim, das war vermutlich wahr. Was gab es anderenorts, das es wert gewesen wäre, dieses wunderschöne Fleckchen dafür zu verlassen?


      Er fand keine Antwort auf diese Frage. Für einen winzigen Moment jedoch glaubte er noch einmal, dem Blick eines dunklen Augenpaares zu begegnen, in dem ein fast verzweifeltes Flehen lag. Aber er wusste nicht, worum ihn diese Augen baten oder wem sie gehörten.


      »Für wen willst du noch kämpfen, mein Freund?«, fragte der Junge lächelnd. »Niemand wartet dort draußen auf dich. Deine Reise ist hier zu Ende. Leg dein Schwert nieder, Kim. Du brauchst es nicht mehr.«


      Der Ausdruck in den unsichtbaren Augen war jetzt der von purer Verzweiflung.


      »Das hier ist dein schönster Traum, und wenn du es nur willst, dann wird er nie vergehen.«


      Und ich werde nie wieder erwachen. Er wird mich für alle Zeiten gefangen halten. Genauso lange, wie dein Traum währt.


      »Nein.« Kim ließ den Ball fallen, mit dem er gerade nach dem Jungen hatte werfen wollen. »Ich … will nicht mehr spielen. Das ist falsch. Dazu ist jetzt keine Zeit. Ich bin hier, um mit dem Regenbogenkönig zu sprechen. Ich muss ihn sehen, hörst du?«


      »Ach?« Die Stimme des Jungen klang jetzt spöttisch und vielleicht ein kleines bisschen abfällig. »Du kleines Menschenkind willst zum großen Regenbogenkönig? Wie kommst du denn auf die Idee, dass er überhaupt mit dir reden würde?«


      »Boraas und seine schwarzen Reiter stehen vor den Toren von Gorywynn. Ich brauche eine Armee seiner tapfersten Ritter, sonst ist Märchenmond verloren!«


      »Du willst also, dass er für dich in den Krieg zieht?«, brachte es der Junge auf den Punkt.


      »Natürlich nicht!«, antwortete Kim hastig. »Aber er muss uns helfen!«


      »Warum bittest du nicht Themistokles um Hilfe?«, fragte der Junge.


      »Weil er gar nicht kämpfen will!«, antwortete Kim zornig.


      »Vielleicht kann er es gar nicht«, sagte der Junge. »Ist dir diese Idee schon einmal gekommen?«


      »Aber alle zählen auf mich!«, erwiderte Kim beinahe verzweifelt. »Ich darf sie nicht enttäuschen! Boraas muss aufgehalten werden, das ist das Einzige, was zählt!«


      »Aber wenn es so wichtig ist, warum kommt Themistokles dann nicht selbst?«, fragte der Junge.


      »Weil … weil er es nicht kann«, stammelte Kim. »Weil kein Bewohner Märchenmonds …«


      »… das Schloss des Regenbogenkönigs erreichen kann?«, unterbrach ihn der Junge. »Das ist wahr. Doch wenn es keinem von ihnen möglich ist, hierherzukommen, warum sollte er dann ausgerechnet dir helfen?«


      »Weil … weil … weil es gar nicht nur um Märchenmond geht!«, stieß Kim stockend hervor. Er schrie fast. »Weil ich meine Schwester retten muss, darum!«


      Der Junge sah ihn an und wieder ging eine schwer in Worte zu fassende Veränderung mit ihm vonstatten. Kim meinte, ein Gefühl großer Erleichterung zu spüren. Es kam nicht direkt von ihm selbst, hing aber auch nicht nur mit diesem sonderbaren Jungen zusammen.


      »Du willst Rebekka retten«, stellte der Junge fest, der plötzlich kein Junge mehr war, sondern sich auf unfassbare Weise zu verändern begann. In einer Art, die Kim eigentlich hätte Angst machen müssen, es aber nicht tat.


      »Woher weißt du, wie meine Schwester heißt?«, flüsterte Kim


      »Dabei kannst du sie doch gar nicht leiden«, fuhr der Junge mit einem sonderbaren Lächeln fort. »Jedenfalls behauptest du das immer. Und trotzdem warst du bereit, für die kleine Heulsuse und Nervensäge und olle Zicke alles zu riskieren.«


      »Woher weißt …?«, begann Kim noch einmal und sprach dann nicht weiter, sondern riss nur die Augen auf. Denn aus dem blond gelockten Jungen wurde nun endgültig …


      … der Regenbogenkönig.


      »Gut gemacht, Kim«, sagte er. »Du hast die letzte Prüfung bestanden.«


      »Prüfung?«, wiederholte Kim verdattert.


      »Die Klamm der Seelen«, antwortete der Regenbogenkönig. »Der Verschwundene Fluss, die Eisige Einöde. Mein guter Wächter, der Rabe Rok … und schließlich dieser wunderbare Ort der Glückseligkeit und des Friedens. Alle diese Prüfungen hast du bestanden. Als Allererster, nebenbei bemerkt.«


      »Dann sind Sie …?«


      »Ich bin der Regenbogenkönig«, erwiderte die Ehrfurcht gebietende Gestalt, der Kim nun gegenüberstand. Augen, die ebenso uralt wie gütig waren, sahen mit einem sonderbar zufriedenen Lächeln auf ihn herab. »Und ich werde dir helfen, Kim. Viele haben mich gesucht, um Dinge von mir zu erbitten, doch du hast mir bewiesen, dass der wahre Grund für deine Reise ein selbstloser ist: Deine Schwester Rebekka aus der Feste Morgon zu befreien.« Er seufzte leise. »Dafür muss aber zunächst Boraas besiegt werden, fürchte ich.«


      »Das heißt, Sie … Sie helfen mir?«, vergewisserte sich Kim ein wenig verdattert.


      »Ich glaube, das hatte ich gerade gesagt, ja«, antwortete der Regenbogenkönig amüsiert.


      »Dann … dann helfen Sie mir wirklich?«, fragte Kim noch einmal. »Eine Armee! Ich brauche ein Heer, eine Armee aus tapferen Kriegern, die Boraas und seine schwarzen Reiter in die Flucht schlägt!« Plötzlich voller Begeisterung, zog er das Schwert, das Priwinn ihm gegeben hatte, und begann wild damit herumzufuchteln. »Gorywynn ist noch nicht verloren. Wir werden Boraas in die Flucht schlagen und …«


      Kim brach ab, als er den sonderbaren Ausdruck entdeckte, der plötzlich auf dem gütigen Gesicht des Regenbogenkönigs erschien.


      »Habe ich … etwas Falsches gesagt?«, fragte er.


      »Es gibt hier kein Heer, Kim«, sagte der Regenbogenkönig sanft.


      »Keine … Krieger?«, murmelte Kim.


      »Ich bin hier ganz allein«, antwortete der Regenbogenkönig. »Dies ist ein Ort des Friedens, Kim, nicht des Schwertes. Bitte steck es ein.«


      Kim starrte die Waffe in seiner Hand an und ließ sie tatsächlich sinken, wenn auch nur ein wenig. »Aber Priwinn hat doch gesagt, dass ich es noch brauchen werde«, murmelte er verwirrt.


      »Vielleicht, um es einzustecken?«, fragte der Regenbogenkönig geheimnisvoll.


      Kim versuchte nicht einmal zu verstehen, was der Regenbogenkönig damit meinte. Nach einem kurzen Zögern jedoch schob er die Waffe in den Gürtel zurück. »Aber ich dachte, Sie … Sie helfen mir«, sagte er leise. »Und Märchenmond.«


      »Und das werde ich auch«, schloss der Regenbogenkönig. »Du musst zur gläsernen Burg Gorywynn zurückkehren, und dort wird noch eine letzte Aufgabe auf dich warten.«


      »Zurück nach Gorywynn?«, wiederholte Kim. »Ich allein, gegen all diese schwarzen Reiter?«


      »Sie sind nicht die Gefahr«, antwortete der Regenbogenkönig. »Zwischen dir und der Rettung deiner Schwester steht nur noch ein Hindernis.«


      »Und … welches?«, fragte Kim mit klopfendem Herzen. Ein weiteres Ungeheuer? Vielleicht ein paar tollwütige Hunde oder ein ausgehungerter Drache, der ihn zum Frühstück verspeisen wollte?


      »Kehre zurück nach Gorywynn«, sagte der Regenbogenkönig noch einmal – und mit einem leisen Lächeln, als hätte er Kims Gedanken gelesen. »Und merke dir meine Worte, denn das Einzige, was ich dir geben kann, ist ein guter Rat: Der letzte Gegner, Kim, ist dir so nahe wie niemand sonst.«

    

  


  
    
      


      Der Regenbogenkönig hatte gelogen. Dieser Gedanke mochte absurd klingen (und ein bisschen an Gotteslästerung grenzen), aber was Kim auf dem Weg hinauf in Themistokles’ Thronsaal gesehen hatte, war Beweis genug. Die schwarzen Reiter stellten durchaus eine große Gefahr dar, denn sie verbreiteten nicht nur Angst und Schrecken, sondern brachten der gläsernen Burg den Untergang.


      Seine vermeintlich größte Sorge hatte sich als grundlos erwiesen: Er musste den endlos langen Weg durch die Klamm der Seelen und über die endlosen Weiten Märchenmonds nicht noch einmal in umgekehrter Richtung zurücklegen.


      Als ihn der Regenbogenkönig aus seinem Schloss geführt hatte, erwartete Kim nämlich nicht das Weiß der Endlosen Einöde, sondern das, was dem König seinen Namen gab: Ein gewaltiger Regenbogen wölbte sich über die Abgründe der Zeiten und Welten hinweg und brachte Kim zurück in die gläserne Burg.


      Doch wie hatte sich Gorywynn verändert!


      Aus einem Ort des Friedens und der Glückseligkeit war das pure Chaos geworden. Gorywynns gewaltige gläserne Tore waren eingeschlagen und lagen in tausend blitzende Scherben zerborsten auf dem großen Innenhof. Die gläsernen Mauern und Türme zeigten Risse und tiefe Sprünge, die verästelt wie erstarrte Blitze waren. Überall wurde gekämpft, und Kim wurde Zeuge der gewaltigen Tapferkeit, mit der sich die Einwohner Gorywynns Seite an Seite mit den Steppenreitern gegen die schwarzen Horden verteidigten.


      Doch was nützte der größte Heldenmut gegen einen Feind, der so zahlreich und wütend wie die Wassertropfen eines schwarzen Unwetters über die Burg kam? Für jeden Angreifer, den die Verteidiger zurückschlugen, schienen nicht eine, sondern gleich drei oder vier neue Gestalten in schwarzem Eisen aufzutauchen.


      Gorywynn war verloren, das war Kim vom ersten Moment an und mit schrecklicher Deutlichkeit klar. Dieser Kampf war verloren gewesen, noch bevor er überhaupt angefangen hatte, und Kims Verzweiflung stieg mit jeder einzelnen gläsernen Stufe, die er weiter nach oben stürmte.


      Er war zu spät gekommen! All diese Menschen hier, von Themistokles bis hin zum einfachsten Küchenjungen, hatten ihre ganze Hoffnung auf ihn gesetzt. Doch statt der Hilfe, die er ihnen versprochen hatte, waren nun Boraas und seine schwarzen Horden da, um die Menschen zu versklaven und alles zu zerstören, wofür diese ein Leben lang gearbeitet hatten.


      Erstaunlicherweise wurde Kim nicht ein einziges Mal angegriffen, obwohl er die Burg nahezu zur Gänze durchqueren musste, um den Thronsaal zu erreichen. Ganz im Gegenteil hatte er mehr als einmal das Gefühl, dass die schwarzen Reiter ihm erschrocken aus dem Weg gingen, wenn er mit gezücktem Schwert auf sie zustürmte. Vielleicht lag es ja schlichtweg daran, dass er immer noch die schwarze Rüstung trug und sie ihn im Kampfesrausch für einen der ihren hielten.


      Kim verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken daran, sondern raste wie von Furien gehetzt weiter, erreichte endlich den Thronsaal und hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgeschrien, als er Themistokles unversehrt und sogar mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen neben dem Thron stehen sah.


      »Themistokles«, stieß er erleichtert hervor. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert …«


      Kim sprach den Satz nicht zu Ende, als ihm ganz langsam aufging, dass hier etwas nicht stimmte.


      Auch hier lagen überall Glasscherben, zerbrochene Waffen und Rüstungsteile, und sogar der Thron, neben dem der Zauberer stand, hatte sich verändert. Er war nicht mehr der einfache Stuhl, als den Kim ihn kennengelernt hatte, aber auch nicht das schwarze Monstrum aus der Feste Morgon, sondern … irgendetwas dazwischen eben. Und …


      »… und ich erst, mein junger Freund«, versicherte ihm Themistokles, der nicht Themistokles war, sondern Boraas. »Stell dir nur vor, du hättest den ganzen langen Weg umsonst gemacht und mich gar nicht mehr angetroffen.«


      »Aber …«, stotterte Kim.


      »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, erkundigte sich Boraas amüsiert. »Komisch, das passiert mir immer mit den Leuten.«


      »Was ist hier passiert?«, wollte Kim wissen. Seine Stimme zitterte ein bisschen, und er versuchte sich vergeblich einzureden, dass es nur der Zorn war.


      »Du kommst zu spät, mein Freund«, sagte Boraas lächelnd. »Aber wenn es dir ein Trost ist: Du hattest nie eine Chance.«


      »Ich habe gefragt, was hier passiert ist!« Kim hob drohend sein Schwert.


      »Genau das, was du vorhergesagt hast«, antwortete Boraas lächelnd. »Meine schwarzen Reiter haben zuerst Caivallon und dann diese alberne Barbie-Burg hier überrannt. Es war nicht sehr schwer, hat sich ja auch keiner richtig gewehrt …« Er klang fast ein bisschen enttäuscht.


      »Wo ist Themistokles?«, fragte Kim. Erst jetzt fiel ihm eine weitere, schreckliche Veränderung auf, die den gesamten Raum ergriffen hatte. An immer mehr Stellen begann das Glas, seine Farbe zu verlieren und erst milchig und dann grau zu werden. Voller Entsetzen wurde ihm klar, dass Gorywynn mehr und mehr zu einem Ebenbild von Morgon wurde.


      »Themistokles?«, wiederholte Boraas und schüttelte den Kopf. »Du hörst nicht zu, junger Freund, und du scheinst auch nicht richtig hinzusehen. Themistokles hat hier keine Macht mehr. Gorywynn gehört jetzt mir!« Er schien einen Moment lang nachzudenken. »Ach ja«, fügte er dann hinzu. »Du übrigens auch.«


      »Niemals!« Kim ergriff sein Schwert entschlossen mit beiden Händen. »Nur über meine Leiche!«


      »Darüber ließe sich reden«, meinte Boraas, machte aber zugleich eine wegwerfende Geste. »Sei nicht albern, Kleiner. Steck das Ding weg, bevor du dich noch verletzt.«


      »Wir werden ja sehen, wer hier wen verletzt!«, grollte Kim. Blind vor Wut stürmte er auf den vermeintlich uralten Mann zu, und Boraas wich ihm mit einer so mühelosen Bewegung aus, dass es schon an Hohn grenzte.


      »Nicht schlecht, kleiner Menschenjunge«, lobte er.


      Kim drosch weiter wie von Sinnen auf ihn ein, doch Boraas wich ihm entweder aus oder parierte seine Hiebe mit seinem knorrigen Stab. Gleichzeitig feuerte er ihn an. »Sehr gut! Zeig mir, was in dir steckt! Du bist ein Kämpfer, das wusste ich von Anfang an!«


      »Aber ich kämpfe nicht auf deiner Seite!«, sagte Kim und drosch immer wilder und ungestümer auf sein Gegenüber ein, was Boraas äußerst unterhaltsam zu finden schien.


      »Du vergeudest deine Kraft«, sagte er fast fröhlich. »Stell dir doch nur vor, was wir zusammen erreichen könnten. Du und ich! Dieser Thron! Gorywynn und dieses ganze Land! Es gibt nichts, was wir gemeinsam nicht erreichen könnten!«


      »Danke, nein!«, fauchte Kim. »Mir reicht da schon eine einzige Sache, und die schaffe ich ganz gut allein!«


      Er schlug noch einmal und mit all seiner Kraft zu, doch Boraas parierte auch diesen Hieb mit seinem schwarzen Stab, lachte laut und machte zugleich eine Bewegung mit der freien Hand. Wie aus dem Nichts erschien hinter ihm wieder der unheimliche schwarze Spiegel, mit dessen Hilfe er Kim schon in Morgon für sich hatte gewinnen wollen.


      Aus einem bloßen Reflex heraus fuhr Kim herum, um ihn mit einem Schwertstreich zu zertrümmern, und dabei fiel sein Blick auf die schwarze Fläche. Kaum fanden seine Augen den Spiegel, da schien alle Kraft aus seinen Gliedern zu weichen, und eine unheimliche Lähmung ergriff von ihm Besitz, als würde er mit einem Mal von unsichtbaren Ketten aus Blei gehalten.


      Er sah sich selbst, und ganz wie schon einmal trug er auch in diesem Spiegelbild die volle Montur eines schwarzen Reiters – die er ja auch tatsächlich anhatte – und ein gewaltiges Schwert. Hinter ihm ragte der grässliche Lavathron in die Höhe, und sowohl in der unheimlichen Spiegelwelt als auch in Wirklichkeit lag überall zerbrochenes Glas, das ganz allmählich zu schwarzem und grauem Stein wurde.


      Es war keine Täuschung mehr, dachte Kim entsetzt. Nun zeigte der Spiegel, was wirklich war – nicht, was sein konnte.


      »Ich glaube, jetzt beginnst du zu verstehen«, sagte Boraas.


      Seine Worte waren wie ein Messer, das sich so tief in Kims Herz zu bohren schien, dass er aufstöhnte. Er begann tatsächlich zu verstehen, aber es war zu spät – viel zu spät. Er hätte es wissen müssen. Schon damals im Thronsaal der schwarzen Feste Morgon hatte ihm der Spiegel dieselbe Szene gezeigt, aber er hatte es für einen bösen Spuk gehalten und nicht verstanden, dass ihm der schwarze Spiegel nicht nur zeigte, was sein konnte, sondern dass es auch und vor allem seine Aufgabe war, es zu verhindern.


      Er hatte versagt, begriff er. Er hatte alles gewusst, aber er hatte es einfach nicht gesehen, und nun war alles verloren: Themistokles, alle seine Freunde, Gorywynn und ganz Märchenmond und letzten Endes wohl auch seine Schwester, um derentwillen er ja überhaupt erst hierhergekommen war.


      Und doch war das Schlimmste noch nicht vorbei. Das begriff er, als er sein eigenes Gesicht in dem schwarzen Spiegel entdeckte, ein Gesicht, in dem kein Funke Gefühl mehr war, rein gar nichts Menschliches.


      »So ist es gut«, sagte Boraas. »Ja, schau nur richtig hin, Menschenkind! Das könntest du sein. Ein stolzer Ritter, furchtlos und stark! Und ganz Märchenmond läge dir zu Füßen! Das ist es doch, was du willst, oder? Deswegen bist du doch hier, oder nicht? Ist es nicht das, wovon du immer geträumt hast? Ein Ritter zu sein? Ein Held, den alle bewundern und vor dem sie Angst haben?«


      »Nein!«, sagte Kim, der Verzweiflung nahe.


      »Nein?«, wiederholte Boraas lachend. Er kam näher, und aus seiner Stimme wurde ein leises, einschmeichelndes Flüstern. »Bist du sicher? Ist es nicht das, wovon du immer geträumt hast? Sei ehrlich, kleiner Menschenjunge, wenigstens zu dir selbst. Wie oft hast du dir gewünscht, stark zu sein, wenn andere dich verspottet haben? Hast du dir nie gewünscht, die Kraft eines schwarzen Reiters zu haben, wenn dich der Klassenrüpel wieder einmal verprügelt hat, einfach nur, weil er es konnte? Wolltest du nie unbesiegbar und stark sein und sogar ein bisschen Angst verbreiten – wenigstens manchmal und den Richtigen gegenüber?«


      Ganz automatisch wollte Kim Nein sagen … aber wie konnte er das? Gab es überhaupt jemanden, der sich das noch nicht gewünscht hätte, und sei es nur ein einziges Mal?


      »Das alles könntest du haben«, flüsterte Boraas’ Stimme an seinem Ohr. »Das und noch viel mehr. Schau in den Spiegel, und sieh, was aus dir werden könnte, wenn du es nur zulässt! Du wärst unbesiegbar! Du könntest alle deine Freunde retten! Niemand könnte dich besiegen, nicht einmal ich! Du musst es nur zulassen!«


      Kim sah in das grausame, durch und durch unmenschliche Gesicht seines Spiegelbildes und wusste, dass Boraas recht hatte.


      Er konnte alles erreichen, wovon er jemals geträumt hatte. Er konnte sich alles nehmen, was er jemals begehrt hatte.


      Aber ganz plötzlich wusste er auch, um welchen Preis, denn zugleich würde er das Wertvollste verlieren, was er jemals besessen hatte.


      Das Lachen seiner Schwester.


      Kim schrie gellend auf, riss das Schwert in die Höhe und ließ die Klinge mit aller Kraft auf den schrecklichen schwarzen Spiegel niedersausen. Mit einem gewaltigen Krachen zersprang er in unzählige Scherben. Und für einen Moment war es Kim, als breite sich ein Ausdruck jähen Erschreckens und noch viel größeren Entsetzens auf dem Gesicht seines finsteren Spiegelzwillings aus, bevor es ebenfalls in unzählige Stücke zerbarst. Boraas schrie irgendetwas, und dann erscholl ein gewaltiger Donnerschlag und ein schwarzer Blitz löschte Kims Bewusstsein auf der Stelle aus.


      Wenn auch vermutlich nicht für lange.


      Oder für eine schiere Ewigkeit.


      Er erwachte mit der seltsamen Gewissheit, dass praktisch keine Zeit vergangen war und zugleich so viel, dass es für mehr als ein Menschenleben ausgereicht hätte. Es war sehr still. Er hörte weder Schreie noch Kampflärm, und seltsamerweise fühlte er sich sehr leicht, als wäre eine unsichtbare Last von ihm genommen worden, die ihm lange Zeit das Atmen schwergemacht hatte.


      Vorsichtig öffnete Kim die Augen und war auf jeden vorstellbaren Schrecken vorbereitet, doch alles, was er im ersten Moment sah, war ein sehr klares und buntes Licht, das ihn regelrecht zu umschmeicheln schien.


      Auf den zweiten Blick fiel ihm auf, dass er die schwarze Rüstung nicht mehr anhatte. Stattdessen war er ganz in braunes, anschmiegsames Wildleder gekleidet, ähnlich wie die Steppenreiter aus Caivallon, nur nicht so martialisch. Dann spürte er, dass er nicht mehr allein war, und hob mit einem Ruck den Kopf.


      Wenn Boraas etwa glaubte, dass er schon gewonnen hatte, dann …


      Bestimmt eine Minute lang saß Kim einfach da und starrte die weißhaarige und -bärtige Gestalt an, die auf einen knorrigen Stab gestützt über ihm stand und lächelnd auf ihn herabsah. Der Stab war weiß, und auch das Gewand des Zauberers war von derselben Farbe.


      »The… The… Themisto…kles?«, murmelte er stockend.


      Der Zauberer antwortete nicht, aber eine andere, ihm wohl bekannte Stimme brummte: »Jetzt geht das schon wieder los!«


      Themistokles lächelte belustigt. »Hab ein wenig Nachsicht mit ihm, Kelhim. Ich glaube, er hat jedes Recht, ein bisschen durcheinander zu sein.«


      »Kelhim?« Kim drehte mit einem so heftigen Ruck den Kopf, dass ihm fast schwindelig wurde und riss die Augen noch weiter auf. Denn tatsächlich stand der Bär aufrecht neben Themistokles und überragte ihn um ein gutes Stück, wirkte aber trotzdem klein gegen den Riesen, der wiederum neben ihm stand und genauso unverschämt auf Kim herabgrinste wie sein Freund.


      »Kelhim?«, murmelte er. »Gorg?« Und damit nicht genug. »Priwinn? Und … und Ado?«


      »Immerhin scheint er sich noch an unsere Namen zu erinnern«, spöttelte Kelhim. »Das ist doch schon mal was.«


      Themistokles bedachte ihn zwar mit einem strafenden Blick (und Gorg mit einer – eher freundschaftlichen – Kopfnuss), aber der Bär griente nur unverhohlen weiter, und schließlich rappelte Kim sich mühsam hoch und sah sich zum ersten Mal aufmerksamer um.


      Alles war wieder so, wie er es von seinem ersten Besuch her in Erinnerung hatte. Die Wände waren unversehrt und schimmerten wie farbiger Diamant. Nirgends war grauer Stein zu sehen, und es gab keine Scherben oder zerbrochene Waffen und verlorene Rüstungsteile. Und vor allem: Der entsetzliche Spiegel war genauso spurlos verschwunden wie das Monstrum von schwarzem Thron, an dessen Stelle jetzt wieder ein einfacher Stuhl stand.


      »Wo bin ich?«, murmelte er. »Was … was ist passiert?«


      »Du hast ein paar Ähs und Öhs vergessen«, stichelte Kelhim, aber Themistokles lächelte und sagte in beinahe feierlichem Ton:


      »Du hast Märchenmond gerettet, Kim. Boraas und seine schwarzen Reiter sind besiegt.«


      »Aha«, sagte Kim. »Und wie … äh … was?«


      Kelhim kicherte.


      »Der Spiegel, Kim«, antwortete Themistokles. »Hättest du auch nur einen Moment länger hineingesehen, dann wäre dein dunkles Spiegelbild zum Leben erwacht.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Kim. Was eigentlich nicht stimmte. Aber Themistokles schien zu verstehen, warum er das sagte, denn sein Lächeln wurde nachsichtig und er fuhr etwas leiser und sehr ernst fort.


      »Auch ich habe einst zu lange in diesen Spiegel geschaut. Boraas war nicht einfach nur mein Bruder, Kim. Er war mein dunkles Spiegelbild. Meine andere Seite. Alles Böse und Niederträchtige fand in ihm Gestalt.«


      »Du meinst … er war ein Teil von dir?«, fragte Kim ungläubig.


      »So, wie der schwarze Ritter ein Teil von dir war«, antwortete Themistokles ernst. »Gut und Böse leben in jedem von uns. Niemand ist vollkommen gut und keiner ist einfach nur schlecht. Beides ist ein Teil von uns, und was den Unterschied macht, ist einzig und allein, für welche Seite du dich entscheidest. Es war die Macht dieses Spiegels, beide Seiten voneinander zu trennen, und beiden eine Gestalt zu verleihen.«


      »Deshalb konntest du nicht gegen Boraas kämpfen«, schloss Kim.


      »Ich hätte allein dadurch verloren, dass ich es versucht hätte«, sagte Themistokles. »So wie du, hättest du gewartet, bis deine dunkle Seite Gestalt annimmt.«


      »Aber ich habe doch gar nicht gegen ihn gekämpft«, sagte Kim verwirrt.


      »Und genau dadurch hast du ihn besiegt«, antwortete Themistokles. »Und indem du den schwarzen Spiegel zerstört hast, hast du alles zerstört, was er jemals erschaffen hat. Boraas und das Schattenreich und all seine Schrecken und die Schlechtigkeit dazu.«


      »Mein Tümpel ist jetzt kein Tümpel mehr«, sagte Ado. »Und die Wälder sind wieder grün und die Tage hell.«


      »Und von den Zinnen Caivallons aus überblicken die Steppenreiter wieder ein friedliches Land«, sagte Priwinn.


      »In meiner Höhle kann ich wieder ungestört ein Nickerchen halten«, fügte Kelhim hinzu und gähnte ausgiebig, und – natürlich – sagte Gorg (der jetzt übrigens keinen Baum mehr über der Schulter trug) mit einer Grimasse:


      »Und mit seinem Geschnarche kann er wieder halb Märchenmond in den Wahnsinn treiben.«


      »Wir alle stehen tief in deiner Schuld, Kim«, sagte Themistokles. »Du hast uns gerettet. Uns alle. Du hast gesiegt.«


      »Nein«, sagte Kim bitter. »Hab ich nicht. Ich bin hierhergekommen, um meine Schwester zu retten, und …«


      »Und damit hast du dir ziemlich viel Zeit gelassen, finde ich«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Kim fuhr herum und meinte selbst spüren zu können, wie ihm vor Unglauben schier die Augen aus den Höhlen quollen.


      »Re… Re… Re…«, krächzte er.


      »Mit bekka geht es weiter«, sagte seine Schwester, während sie die große gläserne Tür hinter sich schloss und feixend auf ihn zukam. »Aber für den Anfang war das gar nicht einmal schlecht.«


      Sie trug ein langes Kleid aus weißer Seide und ihr Haar glänzte. Sie sah überhaupt nicht mehr so krank und siech aus, wie er sie in der Klinik gesehen hatte, sondern wie das blühende Leben selbst.


      »Ach übrigens, da ist jemand, der mit dir sprechen möchte«, sagte Kelhim mit einiger Verspätung. Gorg verpasste ihm eine weitere Kopfnuss.


      »Aber … aber wie ist denn das möglich?«, flüsterte Kim stockend.


      »Das Schattenreich existiert nicht mehr«, sagte Themistokles. »Mit deinem Sieg über Boraas hast du auch deine Schwester befreit … deswegen bist du doch hergekommen – oder täusche ich mich da?«


      Kim hörte gar nicht mehr richtig hin. Eine Sekunde lang sah er seine Schwester noch fassungslos an, aber dann packte er sie an den Handgelenken und wirbelte sie lachend, begeistert und glücklich herum, und schnell stimmte Rebekka in sein Lachen ein.


      Minutenlang tollten sie herum, fröhlich und ausgelassen wie schon seit viel zu langer Zeit nicht mehr. Doch schließlich hörte Kim auf, seine Schwester wie wild im Kreis zu schleudern und schloss sie in die Arme. Noch immer lachend und so erleichtert, dass er schon wieder gegen die Tränen ankämpfen musste, sagte er: »Wir müssen nach Hause, Rebekka. Du hast ja keine Ahnung, welche Sorgen sich Mama und Papa um dich machen.« Er sah sie trotz seiner Erleichterung und Freude ernst an.


      »Nicht so schnell, mein junger Freund«, bat Themistokles sanft.


      »Genau«, sagte Rebekka. »Du hast ja deinen Spaß gehabt, aber ich bin gerade erst wach geworden!«


      »Aber wir …«, begann Kim, und wieder unterbrach ihn Themistokles.


      »Zeit«, erklärte er geduldig, »hat hier keine Macht. Ihr könnt ruhig noch eine Weile bleiben, ohne dass in eurer Welt mehr als ein Lidschlag vergeht. Ich finde, du könntest deiner Schwester diesen kleinen Wunsch ruhig erfüllen.«


      »Genau!«, sagte Ado. »Wie wär’s mit einem kleinen Wettschwimmen in meinem See?«


      »Oder einem Ausritt mit den Steppenreitern über das weite Land?«, fragte Priwinn.


      Und Kelhim schlug vor: »Oder wir treffen uns in meiner Höhle!«


      »Wozu?«, fragte Gorg. »Zum Wettschnarchen?«


      Alle lachten, aber nach einem Augenblick sagte Themistokles: »Nun, neben allem anderen gibt es hier auch noch einen Thron, auf dem im Moment niemand sitzt.«


      »Ihr meint, wir … wir dürfen …?«, fragte Kim zögernd.


      Themistokles machte eine auffordernde Handbewegung, zwinkerte ihm aber zugleich verschwörerisch zu. »Warum nicht? Ich habe mir sagen lassen, er sei ganz bequem. Probiert es doch aus.«


      »Also … ich weiß nicht«, sagte Kim zögernd. »Das ist vielleicht doch … also … ähm …«


      »Jetzt geht das schon wieder los«, seufzte Kelhim, der Bär.
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